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Beſchluß der hiſtoriſchen und ſtatiſtiſchen 
Beſchreibung des krimiſchen Staats, 

u. ſ. w. ) 


Die jetzige Chaniſche Familie ſtammt von dem Deu⸗ 
let Gterai (Ghierai) ab. Es iſt aber unter den 
Tatarn ſelbſt noch ſtreitig, welche die aͤchten, und wel⸗ 
che die unaͤchten Nachkommen vom Gierai find; denn 
außer der regierenden Linie, und die vorzuͤglicherweiſe 
Gierai genannt wird, iſt noch eine andere Linie vorhan⸗ 
den, die insgemein unter dem Namen Tſchoban Gie⸗ 
rai bekannt iſt. Hiebey wird erzaͤhlet: Die Gemah⸗ 
lin eines gewiſſen Chans habe mit einem Schaͤſer el. 
nen verbothenen Umgang gehabt, und aus dieſem ſey ein 
Sohn gebohren worden, den der Chan einem von ſeinen 
Sklaven übergeben habe, mit dem Befehle, ihn zu toͤd⸗ 
ten; der Sklave habe aber das Kind nach Tſcherkaſ⸗ 
ſien gebracht, und es Dafelbft heimlich auferzogen. Von 
dieſem leiten fie die letzte Linie ab, und behaupten, feine 
Nachkommen hätten ſich der Ehre eines fo berühmten 
Vorfahren faͤlſchlich angemaßet. Die Tſchoban Biez 
rai aber machen der andern Linie eben dieſen Vorwurf. 
Da alle hiſtoriſche Zeugniſſe fehlen: ſo iſt es ſchwer zu 
beſtimmen, welche von beyden Linien die rechtmaͤßige 
ſey. Die Tuͤrken halten zwar die gegenwärtig herrſchen⸗ 
de Linie der Chanen für die rechtmaͤßige; fie. verweigern 
jedoch der andern den Titel: Gieral, nicht. Einer von 
dieſer Familie, Rjoͤr Gierat, wurde ſogar zu der Würde 
eines Chans erhoben; nach wenigen Monaten aber 

Ce 2 wieder 
*) S. das dritte Stuck 
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wleder verſtoßen, und die alte Ane, welche bis auf die 
von den Ruſſen in unſern Tagen ergriffene Beſitzneh⸗ 
mung regiert hat, wieder auf den Thron geſetzt. ) Seit 
dem Jahre 1584. bis auf den Friedensſchluß zwiſchen 
Rußland und der ottomanniſchen Pforte hatte dieſe das 
Vorrecht, die Chane zu ernennen, und ließ dem kata⸗ 
riſchen Adel die Ehre, ſie zu beſtaͤtigen, welcher, aus 
Furcht zu misfallen, felten wieder feinen neuen Chan 
etwas einzuwenden hatte; bey außerordentlichen Faͤllen 
aber, wenn die Pforte der Hülfe der Tatarn ſehr benö⸗ 
thiget war, "überließ fie bisweilen dem Adel aus Poli⸗ 
tik die Wahl, und beftätigte nur den Gewählten. Die 
Abſetzung der Chane hieng ebenfalls allein von der 
Pforte ab, und ſie war ſehr gewohnlich. Der Fall iſt 
ſelten geweſen, daß ein Chan fieben bis acht Jahre hin⸗ 
ter einander regiert hat. Die Cabale that hier alles, 
ſo wie ſie überhaupt die einzige Triebfeder bey den politi⸗ 
ſchen Handlungen in der Turkey iſt. Der abgeſetzte 
Chan mußte ſchnell Platz machen, und gleich in das 
Elend wandern, entweder auf Güter, welche Viele in Ru⸗ 
melien haben, oder auf eine Inſel im mittlaͤndiſchen 
Meere. Wollte er Schwierigkeiten bey ſeiner Abſetzung 
machen, welches ein ſeltner Fall war: fo wurde derſelbe 
durch die Beſatzung in Coffa bald zum Gehorſam ges 
bracht. 5) Nach dem letzten Friedensſchluß 1744. iſt 
die Wahl dem Volke auf eben die Art uͤberlaſſen wor⸗ 
den, wie es dieſes Wahlrecht vor dem Jahre 7584. 
ausgeübet hat. vas) Dieſe Wahl wird von den vier Praͤſt⸗ 
denten des Adels, und einzeln bevollmaͤchtigten Edelleu⸗ 
ten im Namen des ganzen Volks mit folgenden Ceremo⸗ 
nien vollzogen. Sie haben ein altes und viereckichtes 
5 HAN Sie 
) Kontemie a. a. O. S. 163 RER 
SR) Kleemann a. a. O. S. 165. 
a Dritter Artikel des Friedens. 
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Stück Teppich, welches nach ihrer Meynung ſeit den 
älteften Zeiten bey Wahlen iſt gebraucht worden. In 
der Mitte deffelben laſſen fie den zu waͤhlenden Chan nie⸗ 
derſetzen, dabey fie alle mit entbloͤßtem Haupte, ſo ſtark 
als ſelbige nur koͤnnen, ausrufen: Roh jaſcha, d. i. 
Stehe auf und lebe. Hierauf faſſen die vier Praͤſi⸗ 
denten den Teppich bey ſeinen vier Zipfeln an, heben 
ihn in die Höhe, und rufen denſelben zugleich zum Chan 
aller Tatarn aus. *) Der Chan herrſcht über feine 
Länder in keiner Betrachtung unumſchraͤnkt. Der Adel 
und das Volk erkennen nur in ſo weit ſeine Befehle, als 
fie mit feiner Capitulation uͤbereinſtimmen. Der krimi⸗ 
ſche Staat hat demnach eine eingeſchraͤnkte monarchi⸗ 
ſche Regierungsform, und der Adel ſtellt gleichſam fein 
Parlement vor, Dieſer Adel wird in vier Claſſen abge⸗ 
theilet; alle Edelleute aber werden Murſa genennt, 
Die Stuffen oder Claſſen dieſes Adels find folgende: 
Schyrin Murſa, 
Baron Murſa, 
Monſur Murſa, 
Sutſchuwud Murſa. 2 
Jede Claſſe hat ihren Praͤſidenten. Schyrin Murſa 
find die vornehmſten Edelleute. Ihr Bei, Juͤrſt, 
oder Praͤſident hat, ſo wie der Chan, feine Hofam« 
ter und Hofſtaat, nur daß er geringer iſt. Er wird 
als die zwente Perſon nach dem Chan betrachtet, und 
folgt auch im Range gleich nach demſelben. Der Bei 
von der zweyten Claſſe des Adels hat den zweyten Rang 
nach dem Chan, dieſe Praͤſidenten ſind die Repraͤſen⸗ 
tanten des ganzen Adels. Wenn der Chan Krieg fuͤh⸗ 
ren, oder andere wichtige Staatsgeſchaͤfte vollziehen 
will: ſo beruft er dieſe Repraͤſentanten nebſt den Vor⸗ 
nehmſten des tatariſchen Adels zu ſich in feine Reſidenz. 
Ce 3 In 
) Kontemir a. a. O. S. 194. 
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In dieſer Verſammlung hat der Bei der erſten Claſſe, 
als erſter Fuͤrſt des ganzen Adels, die Macht, alles zu 
entſcheiden, und es kommt mehr auf ihn an, als auf den 
Chan und den Adel felbft. Er hat ein dreyfaches Vo. 
tum, die uͤbrigen Beis nur zwey Stimmen. Es kann 
ferner kein Chan Richter über einen Sultan *) ſeyn, 
wohl aber die vornehmſten des Adels, und dieſe konnen 
ihn zum Tode verurtheilen. ) Dieſe Regierungsform 
iſt ausdrücklich im dritten Artikel des letzten Friedens⸗ 
ſchluſſes beftätiget worden. Alle Praͤſidenten dieſer vier 
Claſſen des Adels tragen lange Baͤrte; die Edelleute 
aber haben nur Spreizbörte. Selbige halten ſich das 
ganze Jahr auf ihren Doͤrfern auf, und leben von den 
Abgaben ihrer Unterthanen. Bey entſtandenem Ries 
ge fuhren ſte ſelbige an. Auf ihren Adel haften fie alles, 
und heyrathen nie . ihrem Stande, ſie erdulden 
auch weit eher die größte Armuth, als daß ſelbige eine 
Bedienung am Hofe des Chans ſuchen ſollten. Die 
Kinder, welche aus dieſer Ehe gebohren werden, ſind 
rechtmaͤßige Edelleute; die von Sklavinnen gebohrne 
Kinder werden allererſt, wenn ſie Verdienſte vorzuͤglich 
im Kriege erlanget, vom Chan geadelt. Die tatari⸗ 
ſchen Cavaliers ſind leicht von den gemeinen zu erken⸗ 
nen. Sie tragen ſich in ihren Kleidern reinlich, or⸗ 
dentlich, und, find fie bemittele, praͤchtig. Sie mögen 
reiſen, oder zu Fuße gehen: ſo haben ſie ein Gefolge 
von Bedienten bey fich. Sie lieben die geſelligen Tu⸗ 
genden, und ehren die Menſchlichkeit. Derjenige, 
welcher eine Grauſamkeit begeht, wird ſtrenge, öfters 
ohne langen Proceß mit dem Strange beftraft, — 
* 


*) d. i. Prinz aus dem Haufe Gierak. 
*) Kleemann a. a. O. S. 155 — 159. 
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Der Titel: Chan, iſt fo viel als Koͤnig. Geringe Un⸗ 
terthanen und Schmeichler geben ihm den Namen Kal⸗ 
fer. Er ſelbſt nennt ſich Großchan der großen Hor⸗ 
de, und des Reichs von Krim, und der Fel⸗ 
der von Ryptſchak. Die ottomanniſche Pforte 
giebt ihm bloß den Titel: König der Krim. Die 
Soͤhne der Chane erhalten den Titel eines Sultans. Sie 
werden gleich nach ihrer Geburt zu den Tſcherkaßiern 
geſendet, um bey ihnen geſaͤuget und auferzogen zu wer⸗ 
den. Wenn das Kind ankommt: ſo wird derjenige, 
welcher eine Saͤugamme für daſſelbe hergiebet, der Ata 
oder Pflegevater des Sultans genennt, und dieſer iſt her⸗ 
nach mit ſeinem ganzen Geſchlechte auf ewig von allen 
Abgaben frey, weil er in einer Art von Bruͤderſchaft 
mit dem Sultan ſteht; daher ſtreben alle Tſcherkaſſier 
eifrig nach dieſer Ehre. Wenn der Prinz etwas erwach⸗ 
fen iſt; ſo lehrt man ihn ſorgfaͤltig das Reiten, mit dem 
Bogen zu ſchießen, die Waffen zu führen, und ſchickt 
ihn alsdenn wieder nach Hauſe.) Der im Jahre 1769. 
»verſtorbene Chan Bierai hatte gute Kenntniſſe von der- 
Ingenieurkunſt, Geographie, Aſtronomie und Chymie. 
Die Alchymie war feine Narrheit, er wollte Gold ma⸗ 
chen; dies koſtete ihm große Summen Geldes. Der 
jetzige Chan Schahin Glerat, welcher die Krim ab⸗ 
getreten, war entſchloſſen, die große franzoͤſiſche Ka 
clopaͤdie in das Tatariſche uͤberſetzen zu laffen. **) Die 
vornehmſten Minifter des Chans find 1) der Kalka 
ultan, dieſer iſt Generaliſſimus der Tatarn. 2) 0 1 
Baimakan oder Statthalter über die Krim, (Er 
wohnt in Abweſenheit des Chans in der Reſidenz; bey 
feiner Gegenwart aber ohnweit dieſer Stadt auf einem 
4 feiner, 


) Kontemir a. a. O. S. 188. folg. 
=) Deutſches Muſeum, Monat Julius S. 34. 
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ſeiner Guͤter) 3) Mufti, welcher bey ſtreitigen Fallen 
die Geſetze ausleget. 3) Muradin. Er iſt Praͤſident 
bey den Landgerichten. 5) Kadil. Eskier iſt Policen 
praͤſident von der Reſidenz und ihrem Gebiete. Er ent⸗ 
ſcheidet auch alle hier vorfallende Proceſſe. Die Sul⸗ 
tane, d. i. die Prinzen, find die Generale der Tatarn, 
außerdem hat man hier keine Kriegsbedienungen einge⸗ 
fuͤhret. Die Einkuͤnfte eines Chans belaufen ſich auf 
drey Millionen Plaſter, d.. Gulden. Dieſe erheben 
ſie von der Münze, von den Salzgruben, von den Zoͤl. 
len und von den Abgaben der chriſtlichen Unterthanen. ). 


1. 3 ! ern 
So wie wir dieſen Aufſatz ausgearbeitet hatten, er⸗ 
halten wir das Manifeſt Catharinen der Zwey⸗ 
ten, Kaiſerin von Rußland, welches die Beſitzueh⸗ 
mung der Krim außer allen Zweifel ſezt. Wir thel⸗ 
len daſſelbe mit einigen Erläuterungen mit, da dieſe Mit» 
thellung zur Vollſtaͤndigkeit unſers Aufſfatzes über die 
Krim weſentlich iſt; obgleich daſſelbe in allen öffentlir 
chen Blättern, ehe unſer Abdruck erfolgen kann, wird 
geleſen werden : 5 8 0 5 


Bon Gottes Gnaden Wir Catharina die Zwey⸗ 
te, Raiferin und Selbſtherrſcherin aller Reuſ⸗ 
ſen ꝛc. 1c. In dem letzten Kriege mit der otto⸗ 
manniſchen Pforte, da die Staͤrke und die Siege zun⸗ 
ſerer Waſſen Uns vollkommen berechtigten, die in un⸗ 
fern Händen befindliche Krim zu unſerm Vortheil zu bes 
halten, haben wir dieſe und andre ausgebreitete Erobe⸗ 
rungen der damaligen Wiederherſtellung des guten Ver⸗ 
nehmens und der Freundſchaft mit der ottomanniſchen 

Pforte 


) Kleemannſ ala. O. S. 165. 
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Pforte auſgebpfert, indem toit in dieſer Abſicht aus den 


tatariſchen Voͤlkern einen freyen und unabhaͤngigen Staat 
bildeten, um die Veranlaſſungen und die Mittel zu den, 


zwiſchen Rußland und der Pforte bey der vorigen Ver⸗ 
faſſung der Tataren oſt entſtandenen, Zwiſtigkeiten und 


Kaltſinn auf immer zu entfernen.“) Gleichwohl has 
ben wir in den Graͤnzen jenes Theils unſers Reichs Ruhe 
und Sicherheit, die Früchte dieſer Einrichtung ſeyn folls 
ten, nicht erhalten. Die Tataren ließen ſich durch frem⸗ 
des Zureden bewegen, fo gleich ihrem eignen von uns ih⸗ 
nen verliehenen Gluͤcksſtande zuwider zu handeln. Der 
bey jener Veraͤnderung ihrer Verfaſſung von ihnen er⸗ 
wählte Chan wurde aus feinem Sitze und Vaterlande 
von einem Fremdling verdrängt, der damit umgieng, 
fie wieder unter das Joch der vorigen Herrſchaft zu brin, 
gen. Der eine Theil von ihnen ſchlug ſich blindlings 
zu ihm; der andre war nicht vermoͤgend, Widerſtand 
zu thun. Bey fo bewandten Sachen waren wir geno⸗ 
thigt, wenn wir anders das von uns aufgeführte Gebaͤu⸗ 
de, eines unſerer beften Kriegserwerbniſſe, unverletzt era 
halten wollten, die gutgeſinnten Tataren in unſern Schutz 


zu nehmen, ihnen die Freyheit, anſtatt des Sahib Gie⸗ 


rai einen andern rechtmäßigen Chan zu wählen, zu ver⸗ 
ſchaffen, und feine Regierung in Gang zu bringen. Das 
zu war noͤthig, unſre Kriegsmacht in Bewegung zu ſe⸗ 
tzen, ein anſehnliches Corps derſelben in der rauheſten 
Jahrszeit nach der Krim abzufertigen, es daſelbſt lange 
zu unterhalten, und endlich wider die Aufrührer mit Ge⸗ 
walt der Waffen zu verfahren, woraus beynahe ein neu⸗ 
er Krieg mit der ottomonniſchen Pforte entſtanden wäre, 

ir Ce 5 e wie 


) Man vergleiche hiermit den Inhalt des Friedensſchluſ⸗ 
ſes in dieſem Auſſatz. 5 
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wie ſolches bey Allen in friſchem Andenken iſt. Doch 
damals gieng, dem Hoͤchſten ſey Dank, dieſes Ungewit⸗ 
ter vorüber, indem von Seiten der Pforte ein rechtmaͤ⸗ 
ßiger und ſouverainer Chan in der Perſon des Schahin 
Gierai erkannt wurde. ) Die Bewerkſtelligung Dies 
ſer Umaͤnderung koſtete unſerm Reiche kein Geringes; 
allein wir hatten wenigſtens gehofft, daß ſelbige durch 
die kuͤnſtige Sicherheit der Nachbarſchaft würde verguͤ⸗ 
tet werden. Gleichwohl hat die Zeit, und zwar ſehr 
bald, dieſer Vorausſetzung durch den Erfolg widerſpro⸗ 
chen. Ein im abgewichenen Jahre entſtandener neuer 
Aufruhr, deſſen wahrer Urſprung Uns nicht verborgen 
iſt, „) noͤthigte uns wieder zu einer ſoͤrmlichen Kriegs⸗ 
rüſtung und zu einer neuen Abfertigung unſrer Truppen 
nach der Krim und nach der kubaniſchen Seite, die auch 
noch jetzo da find; denn ohne dieſelben hätte Friede, Ru⸗ 
he und Ordnung unter den Tataren nicht ſtatt haben 
koͤnnen, da ſchon die wirkliche Erfahrung vieler Jahre 
auf alle Weiſe darthut, daß, wie ihre vorige Abhaͤngig⸗ 
keit von der Pforte Kaltſinn und Mishelligkeiten zwiſchen 
den beyden Maͤchten veranlaßte, ſo auch ihre Umbildung zu 
einem freyen Staat, bey ihrer Unfähigkeit, die e 

e einer 


„) Dieſe Umſtände betreffen jenen Aufruhr, welcher vor 

der Wahl des jetzigen Chans vorausgieng, wie denn die 

Tatarn in der Notification dieſer Wahl durch ihre Ge⸗ 

ſandten beſondere Abbitte wegen dieſes Aufruhrs thaten. 

S. St. Petersburgiſches Journal an dem im Auffag ane 
geführten Ort. € \ 


*) Das Manifeſt redet nur dunkel von den Urſachen des 
Aufruhrs: aber die Worte: deſſen wahre Ulrſache u. 
ſ. w. erregen dochdie Vermuthung, als ob die Pforte Ans 
theil an ſelbigem genommen. 
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einer folchen Freyheit zu ſchmecken, Uns beſtaͤndig Uns 
ruhe, Koſten und Beſchwerlichkeiten für unſre Kriegs · 
völfer verurſacht. Es iſt weltbekaunt, daß, da wir un⸗ 
ſerer Seits ſo rechtmaͤßige Urſachen hatten, mehr als 
einmal unſere Kriegsvoͤlker in das tatariſche Gebiet eins 
ruͤcken zu laſſen, Wir dennoch, fo lange das Intereſſe 
des. Reichs ſich mit der Hoffnung des Beſſern verbinden 
ließ, Uns daſelbſt keine Oberherrſchaft zugeeignet, und 
diejenigen Tataren mit Rache oder Strafe verſchonet 
haben, welche wider unſer Kriegs heer, das für die Wohle 
gefinnten zur Stillung der verderblichen Unruhen ſtritte, 
Feindſeligkeiten ausgeuͤbet hatten. Jetzt aber, da wir 
von der einen Seite die bis hieher gegen die Tataren, 
und wegen der Tataren verwandten anſehnlichen Ausga⸗ 
ben erwegen, die nach einer zuverlaͤßigen Berechnung 
über zwoͤlf Millionen Rubel betragen, ohne des alle 
Geldſchaͤtzungen uͤberſteigenden Verluſtes an Menſchen 
zu gedenken; und da Uns von der andern Seite bekannt 
geworden iſt, daß die ottomanniſche Pforte anfaͤngt, die 
oberſte Gewalt im tatariſchen Gebiete, nemlich auf der 
Inſel Taman, auszuüben, wo ein Beamter derſelben, 
der mit Kriegsvoͤlkern dahin gekommen war, den Abs 
geordneten, durch den der Chan Schahin Gierai ſich 
nach der Urſache ſeiner Ankunft erkundigte, oͤffentlich 
enthaupten ließ, und die daſigen Einwohner für tuͤrki⸗ 
ſche Unterthanen erklaͤrte; vernichtet dieſes Verfahren 
unſere vorigen gegenfeitigen Verbindlichkeiten in Anſe⸗ 
bung der Freyheit und Unabhaͤngigkeit der tatariſchen 
Volker, und überzeugt uns noch mehr, daß unſere Arts 
ordnung bey dem Friedensſchluß, da wir die Tataren 
unabhängig machten, nicht hinreichend iſt, allen Vers 
anlaſſungen zu Mißhelligkeiten, die wegen der Tataren 
entſtehen koͤnnen, vorzubeugen, und verſetzt uns in ar 
. eu 
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durch unſte Siege waͤhrend des letzten Krieges erworb⸗ 
ne Rechte, die bis zu dem Friedensſchluß ihre volle Kraft 
und Gültigkeit hatten. Um alſo vermoͤge der Uns ob⸗ 
liegenden Fuͤrſorge fur das Wohl und die Größe des Va⸗ 
terlandes, die Vortheile und die Sicherheit deſſelben 
dauerhaft zu machen, und ein Mittel ſeſtzuſetzen, das 
die unangenehmen Urſachen auf immer entfernen moͤge, 
welche den zwiſchen dem rußiſchen und dem ottomanni⸗ 
ſchen Reiche geſchloſſenen ewigen Frieden ſtoͤhren, deſſen 
beſtaͤndige Haltung unſer auftichtiger Wunſch iſt, wie 
auch zur Erſetzung und Vergütung unſers Verluſtes ha⸗ 
ben wir beſchloſſen, die krimiſche Halbinſel, die Inſel 
Taman :) und die ganze kubaniſche Seite unter unfre 
Herrſchaft zu nehmen. Indem wir den Einwohnern 
der gedachten Gegenden Kraft dieſes unſers kaiſerlichen 
Monifeſtes eine ſolche Veränderung ihrer Verfaſſung 
ankündigen, fo verſprechen wir heilig und unverbrüͤchlich 
fuͤr Uns und unſre Thronfolger, ſie unſern eingebohrnen 
Unterthanen gleich zu halten, ihre Perſonen, Vermoͤ⸗ 
5 2} * gen 


) Die Inſel Taman liegt in der Kuban, und zwar auf 
der Südseite des Fluſſes Kuban. Dieſe Inſel wird von 
den Arabern und Oſchmanen Taman genannt, die Ta⸗ 
tarn nennen ſie Ada. Die Einwohner Jaſier entrich, 
teten an den krimiſchen Chan einen geringen Tribut, 
und fanden unter ihrem eignen Begis. Thunmann a. 
a. O. S. 1969. Dieſer Umſtand iſt unſtreitig die Urs 
ſache, daß dieſer Inſel namentlich im Manifeſte Mel⸗ 
dung geſchiehet. Unter der ganzen kubaniſchen Seite 
verſteht das Manifeſt nicht allein die Kuban, ſondern 
auch außer der Halbinſel Krim die uͤbrigen Theile des 
krimiſchen Staats, die ich im Auffage angegeben. 
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gen, Tempel und angebohrne Religion, deren freye Aus. 
übung mit allen verordneten Gebraͤuchen nicht gehindert 
werden ſoll, zu ſchuͤtzen und zu vertheidigen, und end⸗ 
lich einem jeden Stande unter ihnen alle Gerechtſame 
und Vorzüge, die ein folder in Rußland genſeßet, zu 
vergoͤnnen; wogegen wir von der Dankbarkeit unſerer 
neuen Unterthanen fordern und erwarten, daß ſie in ih 
rer glücklichen Verwandlung, da fie aus Aufruhr und 
Zuͤgelloſigkeit in Friede, Ruhe und geſetzmaͤßige Orv⸗ 
nung gebracht find, ſich beſtreben werden, durch Treue, 
Eifer und gute Sitten unſern alten Unterthanen zu 
gleichen, und eben ſo wie dieſe unſre kaiſerliche Gnade 
und Mildthaͤtigkeit zu verdienen. Gegeben am sten 
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Bevoͤlkerungstabelle der Grafſchaft Lippe, 
ohne die beyden Kirchſpiele des Amts Stern⸗ 
berg, Bege und Boͤſingfeld, von den Jahren 
1774 — 1782, nebſt Betrachtungen 

5 uͤber felbige, *) 


1 

Hi ganze Berechnung gruͤndet ſich auf Mittelzahlen, 
; welche ich, wle die vorgeſetzte Tabelle zeigt, aus 
den geſammleten Summen der ſeit neun Jahren in der 
Grafſchaft Lippe Getrauten, Gebohrnen und Verſtor⸗ 
benen erhalten habe. Nur in Anſehung der beyden 
Kirchſpiele Bege und Boͤſingfeld, welche erſt, ſeit⸗ 
dem das Amt Sternberg wiedee mit der Grafſchaft tippe 
vereiniget iſt, in den oͤffentlich bekannt gemachten Ehe⸗ 
Geburts⸗ und Sterbeliſten aufgeführe werden, mußte 
ich mich mit den Mittelzahlen zweyer Jahre begnügen. 
Aber ich konnte dieſelben doch, ohne meine Rechnung 
fehlerhaft zu machen, zu den Mittelzahlen der neun Jahre 
abdiren, und die ſich ergebende Summen fuͤr die Mit⸗ 
telzahlen oder für das gemeine Jahr des ganzen Landes 
annehmen. Denn die aus der Summe der Jahre 1781 
und 1782 gezogene Mittelzahl der Grafſchaft ohne die 
beyden Kirchſpiele bringt 483 getraute Paare, 2280 Ce» 
bohrne und 1588 Geſtorbene. Die Einwohner 1 

es 


*) Die nebenſtehende Tabelle nebſt einem Auszuge der 
Abhandlung find genommen aus dem lippiſchen Intel⸗ 
ligenzblatt vom Jahre 1783, Stuck 31 — 33. Der 
geſchickte Herr Verfaſſer hat ſich beym zöſten Stuͤcke 
Cloſtermeier unterſchrieben. 
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1774| 146 393 
i 97 381 
1776| 149 405 
1777 140 | 417 
1778 182 386 
1779 167 425 
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ſes Srebenhagen find ſammtlich katholiſcher Religion, 
und in die benachbarte paderborniſche Kirche zu Sand⸗ 
bek eingepfarret, alſo in der Tabelle nicht begriffen. 
Auch ſind darin die Unterthanen der Aemter Colden⸗ 
burg und Stoppelberg nicht enthalten, weil dieſe 
Aemter nach dem gegenwärtigen Beſitzſtand, nur was 
die Rentgeſaͤlle und Gerichtsbarkeit anbetrift, von dem 
Grafen zu Lippe mit dem Biſchofe von Paderborn ger 
meinſchaftlich beſeſſen werden; aber ganz allein unter 
der Landeshoheit des letztern ſtehen. Bey der Ueberſicht 
der Tabelle fallt von ſelbſt der Zuwachs vnn 5753 Mens 
ſchen in die Augen, den die Grafſchaft Lippe ohne die 
beyden Kirchſpiele des Amts Sternberg in neun Jahren 
erhalten, und der ehelichen Fruchtbarkeit ihrer Einwoh⸗ 
ner zu verdanken hat. Dieſe iſt ſo groß, daß nach Ab⸗ 
zug der unehelichen Kinder von der Mittelzahl der Ge⸗ 
bohrnen auf jede Ehe 47 oder in ganzen Zahlen auf 10 
Ehen 42 Kinder kommen. Unter den 27 deutſchen Pro⸗ 
vinzen und Staͤdten, welche Suͤß milch im erſten 
Theile feines bekannten Werks“) S. 170 uche 
iſt keine einzige, die ſich fo fruchtbarer Ehen kuͤhmen 
konnte obgleich Suͤßmilchs Beweisthuͤmer von der 
beſondern Fruchtbarkeit der Ehen in verſchiedenen Laͤn⸗ 
dern aus Zeiten genommen ſind, in welchen dieſelbe nur 
noch in ſehr wenigen Staͤdten Deutſchlands durch den 
Luxus konnte vermindert worden ſeyn Bey dieſem See⸗ 
gen des Eheſtandes in der Graffchaft Lippe verhalten 
ſich die Geſtorbenen zu den Gebohrnen dennoch nur wie 
107 16. Sollte man wohl in einem . ſo 


*) Die göttliche Orduung in den Veränderungen des 
menſchlichen Geſchlechts, zie Aus gabe, von dem Heren 
Prediger Baumann, 
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fruchtbare Ehen, und keine großen und volkreichen 
Staͤdte, keine zahlreiche Univerſitaͤt, keine Fabriken 
hat, in welchen viele unverheyrathete Perſonen unter⸗ 
halten werden, nicht mit Recht einen groͤßern Uleber⸗ 
ſchuß der Gebohrnen vermuthen? In manchen Gegen⸗ 
den Rußlands werden jahrlich, die neuen Unterthanen 
nicht mit gerechnet, beynahe doppelt ſo viel gebohren als 
ſterben, und in den amerifanifchen Freyſtaaten verhal⸗ 
ten ſich die Gebohrnen zu den Verſtorbenen eines Jah⸗ 
res, wo nicht wie 10: 24, doch wenigſtens wie 10:18. 
Dieſe Verhaͤltniſſe kann zwar die Graſſchaft Appe als 
eine in Vergleichung mit jenen Laͤndern ſchun ſehr wohl 
angebauete Provinz nicht mehr erreichen; aber ſie ſollte 
ſich ihnen doch unter ihren übrigen Umſtaͤnden etwas 
mehr naͤhern. Die unehelichen Kinder verhalten ſich zu 
den in der Ehe erzeugten wie : 30 In der Chur⸗ 
mark Brandenburg war ſthon vor 50 Jahren ihr Ver⸗ 
haͤltnißß gegeneinander wie 1: 18 / und in deipzig werden 
in manchen Jahren gar nur 6 Eheliche gegen ein Unehe⸗ 
liches gezaͤhlt. Die Volks menge des lippiſchen Landes iſt 
noch nicht bekannt. Soll ich ſie durch Berechnung erſor⸗ 
ſchen: ſo muß ich zu dieſem Behuf das Verhaͤltniß der 
Sterbenden ſo annehmen, wie es die Erfahrungen vieler 
Länder im Allgemeinen, und die beſondern Uinnſtaͤnde der 
Graſſchaſt etwa näher beſtimmen. Suͤßmilch ſetzt, 
nach den von ihm gefuͤhrten Beweiſen, *) das jaͤhrliche 
Maaß der Sterblichkeit in den Dörfern auf den 4oſten, in 
den kleinen Städten auf den gaſten, und in ganzen Pro⸗ 
vinzen, Staͤdten und Doͤrfern zuſammen genommen, 
auf den 36 Theil der Lebendigen. Nun kann zwar der 
Mangel einer freyen und geſunden Luft, der beengte 
Aufenthalt der Menſchen, die verunreinigte Atmoſphuͤre, 
nd ee ade 2 em und 


*) Erſter Theil a. a. O. ©, 25 
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und in großen Staͤdten der Luxus und die Verderbhelt 
der Sitten eine größere Sterblichkeit befördern; aber 
im lippiſchen Lande find die Urſachen dazu nicht vor⸗ 
handen. Unſere mäßigen Berge und Hügel verſchaf⸗ 
fen ung eine reine und geſunde zuſt. Die Landleute find 
in ihren einzelnen Wohnungen den anſteckenden Krank⸗ 
heiten noch weniger ausgeſetzt, als in Dörfern. 
Unfre Stäbte haben breite Straßen, wenige hohe Hätte 
fer, und, wenn ich Detmold ausnehme, für ihre Buͤr— 
ger nur zu vielen Raum. Dieſe treiben blos die noth⸗ 
wendigen Handwerke, und leben meiſtentheils vom gelb⸗ 
und Gartenbau. Die lippiſchen Städte find auch ſrey 
vom Luxus und Verderbheit der Sitten. Ich darf alſo 
ſicher annehmen, daß auch wir nicht mehr als den 40. 
Theil der Landleute, und den 32. Theil der Städte jaͤhr⸗ 
lich durch den Tod verliehren; aber ich kann das vom 
Suͤßmilch für ganze Lͤnder gegebene Maaß der Sterb⸗ 
lichkeit nicht eben fo auf die Grafſchaſt Sippe anwenden; 
denn Herr Baumann k) bemerket, daß es nur da zu⸗ 
treffend ſey, wo die Einwohner der Staͤdte den dritten 
Theil der ganzen Volksmenge ausmachen. Da nun 
aber bey uns, wie jedem, der das Land kennt, in die 


Augen fälle, die Städte ſehr weit unter dieſem Verhälte 


niffe ſtehen: fo können die Sterblichen im Ganzen nicht 
mehr als den 38ſten Theil betragen. Bey den Staͤdten 
muß ich erinnern, daß ihre Todtenliſten auch die Ver⸗ 
ſtorbenen ihrer eingepfarreten Landleute enthalten, 
und dle Anzahl derſelben iſt groß. In einigen 
Städten gehen mehr Land- als Stadtleute zur Kirche. 
Braͤchte man die Einwohner der Staͤdte und die ihnen 

in 


) Dritter Theil der Suͤßmilchſchen Schrift, welcher die 


ae und Zuſaͤtze des Herrn Baumanns ent⸗ 
ha k. 


Staatsmat, IV. St. Dd 
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eingepfarreten Landleute in eine Summe: fo würden legs 
tere wenigſtens den zten Theil des Ganzen ausmachen. 
Multiplicirt man hienach die Mittelzahl der auf dem 
Lande Verſtorbenen und ein Drittel von den Verſtorbe 
nen der Städte mit 40; die uͤbrigen 2 Drittel der letz⸗ 
tern aber mit 32: ſo erhaͤlt man fuͤr das platte Land 
57706, für die Städte 9813 und für das Ganze 67519 
Menſchen. Wird die Mittelzahl der Verſtorbenen des 
platten Landes mit 38 vervielfaͤltiget: fo ergiebe ſich 
eine Volksmenge von 66462 Seelen. Man bedient ſich 
auch des Verhaͤltniſſes der lebendigen zu den Kindern, die 
gebohren werden, um die Menſchenzahl eines Landes 
herauszubringen. In kleinen Städten und auf dem 
platten Lande muͤſſen den bisher gemachten Beobach⸗ 

tungen gemäß 28 bis 29 Lebende auf einen Gebohrnen 
gerechnet werden. Ich habe angenommen, daß bey 
uns das Verhaͤltniß iſt wie 28: 1; atfo die Mittelzahl 
der Gebohrnen mit 28 multiplicirt, und auf diefe Art 
67760 Einwohner des lippiſchen Landes berechnet. Im 
Jahre 1776 wurden in den Städten Lemgo, Detz 
mold, Horn, Salzufeln, Blomberg, Barn⸗ 
trupp, und in den Aemtern Varenholz, Brake, und 
Barntrupp, Detmold, Horn, OGerlinghauſen, 
Schoͤrtmar und Lipperode 49446 Menſchen ges 
zähle. Nimmt man den Zuwachs, den die Graſſchaft 
Sippe in 6 Jahren mit 4027 Seelen erhalten hat, von 
67000 weg: fo würde fie damals nach meiner Berech⸗ 
nung 62973 Menſchen im Ganzen gehabt haben. Mit 
dieſer Zahl vergleiche man 49446: ſo bleiben fuͤr die 
Stadt Lippſtadt, das erbherrliche Amt Blomberg und 
Schieder, den erbherrlichen Flecken Alverdiſſen und das das 
mals noch in hannoveriſcher Pfandſchaft geweſene Amte 
Sternberg, als den in der Zählung nicht begriffenen 
Theil des lippiſchen Landes, 13527 Menſchen uͤbrig. 
5 Nach 
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Nach meinen angenommenen Saͤtzen leben jetzt in App⸗ 
ſtadt 2215, in den Kirchſpielen Bege und Boͤſingfeld 
im Amte Sternberg 4200, in den Kirchſpielen Do⸗ 
nop, Reelkirchen, Woͤbbel und Coppel im Amte 
Blomberg 4626, im Flecken Alverdiſſen 800, und in 
allen dieſen Orten und Diſtricten zuſammen 1184r Men⸗ 
ſchen. Aber im Jahre 1776 lebten darin 262 Menſchen 
weniger; den fo viel beträgt die ſechsjaͤhrige verhaͤltniß⸗ 
mäßige Vermehrung der Bevoͤlkerung, alſo nur 1079 
Menſchen. Diefe Summe iſt zwar um 2448 kleiner, 
als die von 13527 Menſchen, welche für den nicht in der 
Zaͤhlung begriffenen Theil des lippiſchen Landes uͤbrig 
geblieben war; allein es ſind auch nicht alle Einwohner 
der Aemter Sternberg, Blomberg und Schieder in die 
eben genannten Kirchſpiele eingepfarret. Eine ſehr bes 
trächtliche Menge derſelben, welche die Zahl von 2448 
noch weit uͤberſteigt, geht theils nach der Stadt Blom⸗ 
berg, theils nach den benachbarten Kirchdörfern der 
Aemter Varenholz und Brake zur Kirche, und muß 
hiernach mit in Anſchlag gebracht werden. Dieſe 
Uebereinſtimmung meiner Berechnung mit oſterwehnter 
Zählung ließ mir keinen Zweifel gegen die auf 67000 
Menſchen geſchaͤtzte Volksmenge der Grafſchaft Lippe 
entſtehen. Ich erforſchte darnach das Verhaͤltniß der 
Lebenden zur Mittelzahl der Ehen, und fand, daß un⸗ 
ter 119 bis 120 Perſonen jährlich eine Ehe geſchloſſen 
wird. Der Flaͤcheninhalt der Graſſchaft Lippe kann 
nicht ganz zuverlaͤßig angegeben werden, weil es uns 
noch an einer richtigen Charte des lippiſchen Landes fehlt. 
Nach der wahrſcheinlichſten Schägung mag ihr Umfang 
wohl 30 geographiſche Quadratmeilen betragen. Mar, 
rechne für Appſtadt und das Amt Lipperode, die Ueber⸗ 
bfeibfel der Grafſchaft jenſeit des Waldes, zuſammen 
2535 Menſchen ab; fo wird der Diftrict von 30 Quadrat⸗ 
Dod 2 meilen 
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meilen von 64465, und jede einzelne Meile von 21409 
Menſchen bewohnt. Hiernach ernährt eine Quadrat- 
meile im Kppiſchen 449 Menſchen mehr, als im Her⸗ 
zogthume Braunſchweig, 762 mehr, als im Herzog ⸗ 
thume Hollſtein, und 1009 mehr, als im Churfuͤrſten⸗ 
thume Hannover; aber auch 351 Menſchen weniger, als 
im Herzogthume Wuͤrtemberg, und 1651 weniger, als 
in den Niederlanden. Es iſt nun nichts mehr uͤbrig, 
«als die Beſtimmung des Verhaͤltniſſes der Staͤdte zu 
den Landleuten. Im Jahre 1776 hatten die Staͤdte 
Lemgo, Detmold, Blomberg, Horn, Salzu⸗ 
feln nach der Zaͤhlung 8460, und will man auch noch 
Barntrupp Hinzufügen, 9298 Menſchen, und jetzt ha⸗ 
ben ſie, wenn man ihnen den verhältnißmaͤßigen Zus 
wuchs der Bevoͤlkerung giebt, 9784 Einwohner, welche 
noch nicht den öten Theil der Volksmenge der dieſſeiti⸗ 
gen Graſſchaft ausmachen. Ein Verhaͤltniß, welches 
um ſo mehr auffallend iſt, wenn man ſich vorſtellt, daß 
bier 6 Städte auf einer Oberfläche von 30 Quadratmei⸗ 
len beyſammen liegen. Im Ganzen iſt die Bevoͤlkerung 
der Graſſchaft Lippe nicht ſchlecht, ja ſehr wahrſchein⸗ 
lich noch anſehnlicher, als die Bevölkerung der meiſten 
niederſaͤchſiſchen und weſtphaͤliſchen Provinzen; ſie hat 
aber doch noch nicht den Grad der Höhe erreicht, den fie 
vielleicht bey der ehelichen Fruchtbarkeit der Lipper, und 
dem Genuß noch vorhandener ungeoͤfneter Nahrungs⸗ 
quellen erreichen koͤnnte und muͤßte, um fie in Ruͤckſicht 
auf ganz Deutſchland ſtark nennen zu koͤnnen, 
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; III. 
Beienenzucht in der öͤſterreſchiſchen 


Monarchie. 
Hi Bienenzucht wird in der oͤſterreichiſchen Monar⸗ 
hie noch außerordentlich vernachlaͤßiget, und gar 
nicht nach der Theorie getrieben. Der Sohn behandelt 
fie noch eben fo, wie ſein Vater. Vor einigen Jahren 
wurde zwar in Wien ein eigner Lehrſtuhl zum Unterricht 
der Bienenzucht geſtiſtet, Allein dieſes Inſtitut horte 
bald auf. Nachher vereinigte ſich eine Geſellſchaft Dax 
trioten, die von der Nutzbarkeit eines ſolchen Unter⸗ 
richts überzeuget war, erneuerte das Inſtitut, nahm 
einen Lehrer der Bienenwiſſenſchaft auf, und gab ihm 
aus ihren Mitteln eine Beolbing, Allein wenn von 
dieſem Inſtitut die Verbeſſerung der Dienenzucht in den 
oͤſterreichiſchen Staaten abhängen a e e 
betrachtliche Folgen wohl allererſt nach einem Jahrhun⸗ 
dert zeigen. So wenig man aber auch der Kultur der 
Bienenzucht in den öſterreichiſchen Staaten zu Huͤlſe 
koͤmmt, fo iſt ihr Produkt doch ſchon ein anfehnilicher 
Vortheil des oſterreichiſchen Aktiv z Handels, vor⸗ 
zuͤglich nach Italien. Von ıften November 1780 bis 
zum 25 October 1781 berechnege man bie Wachs Aus⸗ 
fuhr, die blos in Wien ihren Abſatz gehabt hat: 


Aus Ungarn auff — — 19682 Pfund. 
— Polen — — — 1085062 — 
— Oeſterreich — — 3330 2 
Den Honig aus allen Erbländern bes ; 2 
kechnete man überhaupt: — 625080 Pf) 
i Dd 3 IV. 


„) Le Bret Magazin zum Gebrauch der Staaten: 
und Kirchengeſchichte VIII. Theil S. 389. 
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Tuchhandel und Weinbau der Stadt Gruͤ⸗ 

neberg im Fuͤrſtenthume Glogau im Jahre 1782, 
nach authentiſchen Nachrichten. 


Die Stadt Grüneberg, welche im Fuͤrſtenthume 
Glogau im gruͤnebergſchen Kreiſe liegt, hat 


Feuerſtellen — — — 800. 
Seelen am ıften Januar 17833 — 3450. 
Tuchmacher — — — 490. 


welche Anno 1782, 15518 Stuͤck Tücher nach 
Danzig, Koͤnigsberg, Coniz, War⸗ 
ſchau, Poſen, Frauenſtadt, Breslau, 
Leipzig und Nauenburg an der 
Saale abgeſetzt hatten. - 
Weingarten — „„ 
Aus ſelbigen waren ‚8230 Viertel Wein, 
jedes Viertel zu 2 Eimern gerechnet, ge⸗ 
wonnen worden. * 


V. 


Statiſtiſche Nachricht von der Moldau, 
zur Erläuterung der Geſchichte unſrer Zeit. 


Die Moldau, welche ihren Namen von dem Fluſſe 
gleiches Namens hat, graͤnzt gegen Morgen am 
Pruth von ſeiner Muͤndung an hinauf bis zum Dorfe 
Trajan, gegen Mittag an die Dongu, gegen Abend 
\ an 
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an die Bukowina, welche einen Theil der Moldau 
aus machte; im Jahre 1777 aber von dem Hofe zu Con⸗ 
ſtantinopel dem Haufe Oeſterreich abgetreten wurde; 
gegen Mitternacht endlich ſcheidet der Niſter die Pos 
len und die Tatarn von der Moldau. *) Der ganze 
Umfang dieſer Landſchaft betraͤgt 200 Stunden Weges. 
Zu den Zeiten des Fürften Kontemir war ihr Umfang 
237 Stunden Weges oder 711 italieniſche Meilen. Die 
Moldau wird in die Untermoldau, dieſe begreift 13 
Diſtriete, und in die Obermoldau abgetheilet, wel⸗ 
che letztere aus 5 kleinen Provinzen beſteht. Die Haupt⸗ 
ſtadt des Landes iſt Jaſſiſ am Fluſſe Bahluy. Che 
mals war ſie ein ſchlechtes Dorf. Fürft Stephan der 
Große verlegte feine Reſidenz dahin, und verſchoͤnerte 
ſelbige. Dies thaten auch ſeine Nachfolger; allein in 
den folgenden Zeiten iſt fie durch oͤſtere Feuersbruͤnſte, 
wie auch durch die Einfälle der Tatarn und Polen auf 
ſerordentlich verwuͤſtet worden. 1753 brannte fie ganz 
ab, wurde aber wieder aufgebauet. In keinem Lande, 
welches von ſo kleinem Umfange, als die Moldau iſt, 
wird man mehrere Fluͤſſe antreffen als hier. Vier große 
ſchifbare Fluͤſſe, die Donau, der Niſter, Pruth 
und Sireth durchſtroͤmen die Moldau. Die Donau 
bewaͤſſert zwar nur einen kleinen Strich Landes; ſie 
ſchaft aber demſelben den größten Nutzen. Denn auf 
ſerdem, daß die Kauffartheyſchiſſe verſchiedener Matio⸗ 
Dd 4 nen 


) Buͤſchings Erdbeſchreibung, neueſte Auflage, erſter 
Theil S. 1853. Beſch reibung der Moldau, von 
Demetrio Rontemir, ehemaligem Fuͤrſten derſelben, 
aus dem Nateiniſchen üͤberſetzt vom Herrn P. Reda. 
lob, in des Herrn O. C. R. Büfchings wagazin für 
die neue Siſtorie und Geographie, dritter Theil, ©. 
529. bis 574, vierter Theil S. 1 — 120. 
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nen auf derſelben in den Hafen Galatſch anlanden kön. 
nen, ertheilet fie auch den Moldauern die Bequemlich⸗ 
keit, ihre Waaren auf dem Pruth nach Conſtantinopel, 
und andere an dem ſchwarzen Meere liegende Städte zu 
führen, und einen nicht geringen Gewinnſt daraus zie⸗ 
ben zu können. Naͤchſt dieſen vier Fluͤſen giebt es 
noch viele kleinere, welche die Moldau bewäſſern. Der 
ehemalige Theil des Landes, die Hufowina , den jetzt 
das Haus Oeſterreich befigt, hat kalte und geſunde Luſt; 
der andere aber, welcher an der Donau liegt, und eben 
it, hat waͤrmere der Geſundheit weniger zutraͤgliche 
Winde. Unter andern herrſchen hier biswellen bögartis 
ge Fieber, welche der Peſt ſehr gleich kommen, fo daß 
die, welche davon überfallen werden, mehrentheils am 
dritten Tage daran ſterben, und die allerwenigſten ihre 
Geſundheit wieder erhalten. Ueberhaupt erreichen die 
Einwohner kein hohes Alter, daran entweder die un⸗ 
geſunde Witterung, oder ihre Lebensart, oder ſelbſt ei⸗ 
ne natuͤrliche Schwaͤche der Kraͤfte ſchuld iſt. Sehr 
ſelten wird man ſiebenzigjaͤhrige Perſonen finden, doch 
noch öfter unter Bauern, als unter Perſonen von vor⸗ 
nehmen Stande.) Gegen Abend, wo Siebenbuͤrgen 
und die Walachey angraͤnzen, iſt die Moldau von ſehr 
hohen Bergen eingeſchloſſen; der andere Theil derſelben 
hat ſehr fruchtbare Felder. Die Berge ſind hier mit 
Obſt und andern Fruchtbaͤumen von Natur uͤber und 
uͤber bewachſen. Der hoͤchſte unter den Bergen iſt der 
Tſchaslow. Die Mitte deſſelben iſt mit befländigent 
Schnee bedeckt; auf feinem Gipfel ſelbſt aber liegt nie⸗ 
mals welcher, weil er vermuthlich Höher‘ iſt, als die 
Wolken. Auch iſt noch eine andere Strecke von Ber⸗ 
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gen vorhanden, welche die Einwohner Incul nennen. 
Dieſen Bergen fehle es nicht an Mineralien; denn die 
aus feinen Wurzeln hervorſpringende Berge laſſen an 
denjenigen Orten, die fie uͤberſchwemmet haben, einen 
Sand zuruck, unter welchem viele Körner von dem rein⸗ 
ſten Golde gefunden werden. Die Zigeuner ſammlen 
dieſelben, reinigen ſie, und bekommen ſo viel Gold her⸗ 
aus, daß fie nach dem Zeugniſſe des Nontemir *) 
jahrlich 1600 Drachmen der Gemahlin des Fuͤrſten an⸗ 
ſtatt eines Tributs entrichten koͤnnen. An dem Ufer des 
Miſter, nicht weit von der Stadt Chorſchin werden 
eiſerne von der Natur ſelbſt bereitete Kuͤgelchen geſun⸗ 
den, die fo rund find, daß man fie ohne alle Zubereis 
tung zum Schießen brauchen koͤnnte. In dem racowi⸗ 
ſchen Gebiete unweit der Stadt Terruſch giebt es ſehr 
ergiebige Salzbergwerke, welche im Lande Oena ge⸗ 
nennt werden. Man braucht keine Kunſt, das Salz zu 
reinigen. Wenn man die Erde ein oder zwey Ellen 
aufgraͤbt: fo findet man das reinſte und wie Kryſtall 
durchſichtige Salz, welches mit gar keinen Erdtheilchen 
vermiſcht iſt. Auch an andern Orten findet man viele 
dergleichen Salzgaͤnge; die Fuͤrſten aber haben dieſelben 
zu eröfnen verboten, damit der Preis des Salzes wegen 
der allzugroßen Menge nicht falle, da diejenigen, wel⸗ 
che gegenwärtig bearbeitet werden, zur Nothdurft hin⸗ 
reichend genug ſind. Aus dieſen Salzwerken ziehet der 
Fürft und das ganze Land ſehr großen Nutzen; denn es 
holen jahrlich ſelbſt weit entlegene Laͤnder mit Schiffen 
vieles Salz ab. Salpeter macht man faſt aller Orten, 
weil alle Felder in der Moldau eine ſchwarze und ſalpe⸗ 
trichte Erde haben. Die Felder der Moldau übertref. 
Dd 5 fen 
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fen noch die Schäge der Gebirge. Saaten, die man 
auf dem Gebirge wegen der kalten Luft nicht pflanzen 
kann, wachſen auf den Feldern ſo ſchoͤn, daß der Wei⸗ 
zen in fruchtbaren Jahren ſeine Ausſaat den Einwoh⸗ 
nern vier und zwanzigfaͤltig, der Roggen dreyßigſaͤl⸗ 
tig, die Gerſte ſechzigfaͤltig, der Hirſe dreyhundert⸗ 
fältig wieder giebt. Fuͤr den Haber iſt die Moldau 
keine fo fruchtbare Mutter, als wie für die andern Saa⸗ 
ten, ſtatt ſeiner giebt man den Pferden Gerſtenfutter. 
Obſtgaͤrte findet man daſelbſt nicht; allein ganze Waͤlder 
von Fruchtbaͤumen. Auf dem Gebirge wachſen die 
Früchte von ſelbſt. Auf dem Felde muß man fie 
zwar ziehen; ſie ſind aber auch deſto ſchmackhaſter. Alle 
dieſe Güter der Matur übertreffen die Weinberge. Sie 
liegen zwiſchen Cotnar und der Donau, Der edelſte 
Wein waͤchſt bey dem Staͤdtchen Cotnar. Er hat ei. 
ne grüne Farbe, und übertrift alle andre europaͤlſche 
Weine, ja ſelbſt den Tokater. Außer dieſem giebt es 
noch ſechs verſchiedene Arten von Weinen. Dieſe Wein⸗ 
berge dienen nicht allein den Einwohnern zum Gebrauch; 
fondern der geringe Preis des Weins ziehet auch die ru 
ſiſchen, polniſchen, koſakiſchen, fiebenbürgifchen, ja fo 
gar die ungariſchen Kaufleute dahin, daß ſie eine große 
Menge Wein für ihre Laͤnder abholen. Mit Waldun⸗ 
gen iſt die Moldau ſehr reichlich verſehen, worin ſowohl 
Bau- und Brennholz, als auch Fruchtbaͤume anzu⸗ 
treffen. Die Schiffbauer ſuchen inſonderheit die mol⸗ 
daulſche Eiche, und finden fie vor allem andern Holze 
am tauglichſten zum Schiffbau. Vorzuͤglich find in der 
Moldau zwey Eichenwaͤlder bekannt, der Rotnariſche, 
und Kiegetſchiſche. Der Letztere enthält faſt dreyßig 
italieniſche Meilen im Umfange. Im Thierreiche giebt 
es dreyerley Arten von Schaaſen, und die Schaafzucht 
giebt den Einwohnern von denjenigen Gegenden, welche 
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gegen Abend zu liegen, anſehnlichen luterhalt. Auf 
dem Gebirge werden kleine, auf dem ebenen Lande aber 
große Ochſen gezogen, und jährlich an viele raufend 
Stück ausgefuͤhret. Der bergichte Theil der Moldau 
hat zwar etwas kleine und den rußiſchen faſt aͤhnliche 
Pferde; die aber zur Arbeit überaus dauerhaft ſind. 
In den ebenen Landſchaſten fallen die Pferde größer), 
ſchoͤner, und ihrer Geſtalt nach viel anſehnlicher, ſie 
ſind bey den Polen, Ungarn und Tuͤrken überaus be⸗ 
liebt.) Die Moldau ſaßt etliche dreyßig Städte 
in ſich, große Kloͤſter vier, kleinere uͤber zweyhundert, 
außer faſt eben fo vielen Communitaͤten, welche dieſel⸗ 
ben Kloͤſter an verſchiedenen Orten beſitzen. Die Fuͤr⸗ 
ſten der Moldau übten ehemals alle und jede Majeſtäͤts⸗ 
rechte aus; allein in unſern Zeiten ſind ihnen die Rech⸗ 
te, Krieg zu fuͤhren, Buͤndniſſe zu ſchließen, und Ge⸗ 
ſandten an die benachbarten Fuͤrſten zu ſchicken, von dem 
Hofe zu Conſtantinopel unterſagt worden. Gegenwaͤr⸗ 
tig haben fie nur die Gewalt, Geſetze zu geben, die Uns 
terthanen zu ſtrafen, Edelleute zu machen, oder ihnen 
den Adel zu nehmen, Steuern aufzulegen, und Bi. 
ſchoͤfe einzuſetzen. Dieſe ihre Gewalt erſtreckt ſich nicht 
nur über die Beamten und Bürger in der Moldau; ſon⸗ 
dern auch uͤber die tuͤrkiſchen Kaufleute und andere, von 
welchem Stande fie ſeyn moͤgen, ſo lange fie in ihrem Ges 
biete ſind. Ihr leben und Tod ſtehet in des Fuͤrſten Händen, 
Wenn er einen zum Tode, zu Schlägen, zur Verban⸗ 
nung, zum Verluſt aller feiner Güter verurtheilt hat, 
waͤre es gleich auf eine tyranniſche Art gefchehen: fo 
darf niemand widerſprechen; im Gegentheil, wenn er ei. 
nen von dem ganzen Staate zum Tode Verurtheilten frey⸗ 
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ſprechen will: h kann ſich ihm keiner widerſetzen, noch 
der Verurtheilte, wenn ihn der Fuͤrſt in Schutz nimmt, 
mit Gewalt getoͤdtet werden. Alle Kriegs⸗ und bürgers 
liche Bedienungen hängen von feinen Willkuͤhr ab, er 
giebt fie feinen Lieblingen. Wenn er z. B. einen Baus 
er mit der Stelle eines Großkanzlers, welches die hoͤch⸗ 
ſte Ehrenſtelle in der Moldau iſt, bekleiden will: ſo un. 
terſtehet ſich niemand, ihm öffentlich zu widerſprechen. 
Eine gleiche Gewalt übt er über die Geiſtlichkeit, ſelbſt 
uͤber den Erzbiſchof, und über die Biſchoͤſe aus. Dies 
ſind die Rechte der moldaulſchen Fuͤrſten über ihre Uns 
terthanen; allein über die Güter derſelben koͤnnen fie 
keine ſolche Gewalt ausüben. Denn wenn der Fuͤrſt 
harte Auflagen in ſeinem Lande verordnen will: ſo kaun 
ſich zwar niemand ohne Lebensgefahr feinem Befehle wi⸗ 
derſetzen; er wird aber von dem kuͤrkiſchen Hofe ange⸗ 
halten, Rechenſchaft von feinen Erpreſſungen abzulegen. 
Ueberfuͤhrt man ihn: fo wird er mit der Verweiſung ins 
Elend, oder mit Einziehung aller feiner Güter beſtraft. 
Denn nur durch Aufruhr, oder durch Weigerung, dem 
Kaiſer den jährlichen Tribut zu bezahlen, ziehen ſich die 
Fuüͤrſten die Todesftrafe zu. ) Die Nachfolge in dem 
Fuͤrſtenthum Moldau hängt völlig in unſern Zeiten von 
dem Willen der ottomanniſchen Pforte ab, und wird 
nicht ſelten ſelbſt Fremden als eine feile Waare angebo⸗ 
ten. Unter dem Dragoſchitiſchen Stamme, da die 
Moldau noch frey war, wurde die Erbfolge beobachtet; 
nach Erloͤſchung dieſes Geſchlechts bis auf die Zeiten der 
Moviler wählten ſich die moldauiſchen Stande ihre 
Fuͤrſten, nahmen aber immer quf die naͤchſten Anver⸗ 
wandten des verſtorbenen Fuͤrſten Ruͤckſicht. Nachher 
10 erhielt 
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erhielt die ottomanniſche Pforte das Beſtaͤtigungsrecht 
des gewaͤhlten Fuͤrſten, hierauf ſelbſt die Wahl, jedoch 
ſo, daß nicht leicht jemanden anders, als Prinzen, der 
Weg zur moldauiſchen Regierung offen ſtund. Endlich 
verfuhten ſie mit Ertheilung der fuͤrſtlichen Würde in 
der Moldau ganz willkührlich. Die Einſetzung eines 
Fürften’von der Moldau geſchahe ehemals mit vielen 
Ceremonien, jetzt werden nur folgende Gebraͤuch beob⸗ 
achtet: So wie der Großweßir von dem Tode des 
Fuͤrſten in der Moldau Nachricht erhält, oder wenn er 
ihn abfegen will; fo ſucht er unter den conſtantinopolita⸗ 
niſchen Edelleuten einen neuen Fuͤrſten aus. Wer das 
meiſte Geld bietet, dem wird das Fuͤrſtenthum verſpro⸗ 
chen. Hat er uͤber die Bezahlung des Geldes eine Hand⸗ 
ſchrift; ſo zeigt derſelbe dem Kaiſer dieſe Veraͤnderung 
an. Nach erhaltener Einwilligung wird der Candidat nach 
Hofe beruſen, und ihm von feiner Ernennung Nachricht ge⸗ 
geben. Dies iſt eine eitle Ceremonje; denn alles iſt 
mit ihm bereits abgeredet worden. Hierauf erfolgen 
viele Feyerlichkeiten, bis er zuletzt beym Kaiſer ſelbſt 
Audienz erhält, und alsdenn nach feinem Fürſtenthume 
abreiſet. Bey dieſer Audienz redet ihn der Weßir auf 
Befehl des Kaiſers mit dieſen Worten an; „Da deine 
Treue und Rechtſchaffenheit unferm Herrn, dem Kaiſer, 
welcher die Zuflucht für die ganze Welt iſt, bekannt wor⸗ 
den: fo hat er ſich über dich erbarmet, und dir das Fuͤr⸗ 
ſtenthum Moldau gegeben; derowegen ſollſt du auch 
kuͤnſtig treu ſeyn, und aufrichtig dienen ‚feinen heiligen 
Befehlen, welchen der ganze Erdkreis unterworfen ſeyn 
muß, gehorfam ſeyn, und in ſolcher Ehrerbietung ges 
gen ihn beharren, die Unterthanen des Kaiſers, denen 
es wohl und gluͤcklich gehe, vertheidigen, und fie mit 
Gelindigkeit regieren, fleißig und ſorgfaͤltig Achtung ge⸗ 
ben auf alles, was die Feinde vornehmen, jederzelt da⸗ 
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von zuverläßige Nachrichten einſchicken, und dieſes nach 
beften Kräften und Vermoͤgen beſorgen, ſonſt weißſt 
du wohl, was du zu gewarten haſt. Wirſt du 
dich aber verfehen: fo werden dich leere Entſchuldigun⸗ 
gen nicht rechtfertigen. Wenn der Fürft die tuͤrkiſche 
Sprache redet: fo antwortet er mit dieſen Worten: „Ich 
verſpreche bey meinem Kopfe, daß ich in den Dienſten 
meines geehrteſten und gnaͤdigſten Kaiſers alle meine 
Kraͤfte aufopfern will, wenn er nur von mir, ſeinem 
nichtswuͤrdigen Knechte, fein gnaͤdiges Angeſicht nicht 
wendet. „ Dieſe letzten Worte, daß der geehrteſte Kai⸗ 
fer fein gnaͤdiges Angeſicht von dem Fuͤrſten in der Mol⸗ 
dau wendet, gehen oft in Erfüllung. Nichts iſt wan⸗ 
delbarer, als dieſe Regierung, ehe es die Fuͤrſten den⸗ 
ken, fällt ſie ihnen aus den Händen. Alle drey Jahre 
muͤſſen fie ſelbſt dem Kaiſer ihre Aufwartung machen, 
und ſich in ihrem Fuͤrſtenthume beſtaͤtigen laſſen. Dieſe 
Beſtaͤtigung erhalten fie, wenn nur der Weßir wegen ih⸗ 
rer Treue keinen Argwohn hat, ober kein anderer eine 
größere Summe Geldes für das Fuͤrſtenthum geboten 
hat. Bey jeder Beſtaͤtigung muß die Habſucht des 
Weßir befriediget werden. Auch die Abſetzung des Fuͤr⸗ 
ſten erfolgt mit Ceremonien. Wenn der Weßir be⸗ 
ſchloſſen, den Fuͤrſten vom Throne zu ſtoßen, und die 
Erlaubniß dazu vom Kaiſer erhalten hat: ſo verbirgt er 
ſein Vorhaben, und laͤßt es keinem Menſchen, als dem 
neu beſtimmten Fuͤrſten, wiſſen. So wie er mit die⸗ 
fen alles verabredet hat: fo wird ein Brief an den Fürs 
ſten, welcher abgeſetzt werden ſoll, und ein Ausſchrei⸗ 
ben an die Landſtaͤnde uͤberſendet. Der erſte an den 
Fuͤrſten iſt von folgendem Inhalte: „Edelſter unter den 
Fuͤrſten, die an den Meßias glauben, Vorkreflichſter 
unter den Großen aus dem Volke Jeſu, ehemaliger 
Fuͤrſt der Moldau, dein Ende ſey geſegnet. Wenn der 
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Befehl unferer allerdurchlauchtigften kalſerlichen Hoheit, 
welcher der ganze Erdkrels gehorchet, an dich wird ges 
langet ſeyn: fo wiffe, daß du dich durch deine Traͤgheit 
in unſerm Dienſte, und durch deine Nachlaͤßigkeit in 
Ausrichtung unferer kaiſerlichen Majeſtaͤt Befehle aller 
Arten von Strafen und Buße ſchuldig gemacht haſt. 
Da aber unſerer Majeſtaͤt Gnade und Barmherzigkeit 
über dich unendlich iſt: fo haben wir dir nur das Fürs 
ſtenthum zu nehmen, und den N. N. dir zu deinem 
Nachfolger zu geben befohlen. Um des willen ſollſt du 
mit deiner ganzen Familie, Knechten und Schägen oh⸗ 
ne Zeitverluſt einer Stunde oder eines Augenblicks an 
die Schwelle der hohen Pforte unſerer allerdurchlauch⸗ 
tigſten Majeſtaͤt kommen, huͤte dich anders zu denken, 
oder zu Handeln, und glaube unſerm heiligen Siegel. 
Dieſem Befehle gehorchet er ohne Widerrede. Nach 
ſeiner Abreiſe und Ankunft in Conſtantinopel wird er, 
woferne ein ſchweres Verbrechen die Urfache feiner Ab» 
ſetzung iſt, gefangen geſetzt; hat ihm aber nur der Geiz 
oder die Cabale des Großweßiers dieſes Schickſal zuge⸗ 
zogen: ſo genießet er Freyheit und Ehre. Er behalt den 
fuͤrſtlichen Titel, gehet frey mit den Geſandten der euro» 
paͤiſchen Höfe um, erſcheint am Hofe des Weßiers, entrich⸗ 
tet für ſich und feinen Hofſtaat keine Abgaben, und 
kann für feinen Hof oͤffentlich Wein einlegen. — Ganz 
anders aber erfolgt die Abfegung, wenn die Tuͤrken be⸗ 
fürchten, der abgeſetzte Fürft möchte, wenn er erfährt, 
daß er zu einem Privatleben verurtheilt ſey, einen Auf⸗ 
ruhr machen, oder zu den benachbarten chriſtlichen Fürs 
ften fluͤchten. Auf dieſen Fall muß gemeiniglich der 
Baſcha von Bender den Fuͤrſten mit einer Wache nach 
Conſtantinopel ſchicken.) Der moldauiſche Adel 

wird 
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wird in drey Claſſen abgetheiſet. In ber erſten Claſſe 
ſind die Baronen, in der zweyten die Curteni, oder 
Hofleute, welche ein oder das ander Dorf durch Erb⸗ 
ſchaft von ihren Vorſabren erhalten haben. In der 
dritten Claſſe find. die Ritter Colaraſchi, welche für 
die Mutzung der Landgüter, die ihnen von den Fürſten 
geſchenkt worden, beſtaͤndig auf ihre eigene Koſten mit 
ihnen zu Felde ziehen muͤſſen. Die Baronen verwal⸗ 
ten die vornehmſten Aemter in der Moldau. Man theilt 
fie ein in Baronen de Sfar, oder Raͤthe, und in Ba⸗ 
ronen de Difan, weiche man Beyſitzer nennen koͤnnte. 
Die Baronen de Sfar, oder ſolche, welche in den Lan⸗ 
desangelegenheiten als geheime Raͤthe des Fuͤrſten betrach⸗ 
tet werden koͤnnen, ſind acht an der Anzahl. Auf dieſe 
acht Raͤthe folgen die Baronen de Difan, und werden 
in drey Claſſen abgetheilt, Alle dieſe Baronen unters 
haͤlt das Land zu den Dienſten des Fuͤrſten; daher kann 
auch ſelten einer, der nicht von Adel iſt, zu ſolcher Wuͤr⸗ 
de gelangen, ob es gleich bey dem Fuͤrſten ſtehet, einem 
jeden auch von dem unterſten Range ein ſolches Amt 
zu geben. Außer dieſen Baronen hat der Fuͤrſt noch 
Hofbediente, die nicht allein aus dem Adel, ſondern 
auch aus den Sklaven, und dem niedrigſten Geſinde 
pflegen in dieſen Rang aufgenommen zu werden, und 
zugleich die Rechte und Freyheiten des Adels erhalten.) 
In der Moldau entſtund ein zwiefaches Recht, nemlich 
ein geſchriebenes, welches ſich auf die Edicte der roͤ⸗ 
miſchen und griechiſchen Kaiſer, und auf die Schlüffe 
der Kirchenverſammlungen gruͤndet, und ein unge⸗ 
ſchriebenes, welches eigentlich das Herkommen der 
Nation ausmachte. Da aber dieſe Gewohnheiten, 5 
ie 
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fie nicht ſchriftlich aufgeſetzt waren, durch ungerechte 
Richter nicht felten verdrehet wurden: fo ließ Baſilius 
der Albanier, Fuͤrſt der Moldau, im vorigen Jahr⸗ 
hunderte alle geſchriebene Geſetze zuſammentragen, und 
daraus ein beſonderes Geſetzbuch verfertigen, welches 
noch jetzt in der Moldau beobachtet wird.“). Das ganze 
Jahr hindurch, ausgenommen an den großen Faſten, haͤlt 
der Fuͤrſt woͤchentlich drey oder vier mal in dem Divan Ge⸗ 
richt. Der Divan, oder der große Audienzſaal iſt jederzeit 
mitten in dem fuͤrſtſichen Schloſſe An der Wand ſteht des 
Fürften Thron, und über demſelben Hänge das Bild Je⸗ 
fir Chriſti, der zum Gerichte erſcheinet, vor welchem bes 
ſtaͤndig ein Licht brennet. Auf der linken Seite iſt der 
Sitz des Metropoliten, nach welchem die in Aemtern 
ſtehende Barone ihrem Range gemaͤß folgen. So 
bald ſich der Fuͤrſt auf feinem Throne niedergefaffen, wer⸗ 
den die Partheyen vorgeforbert, und die Klagen ange⸗ 
Hört und unterſucht. Das Gericht iſt ſo ſtrenge und von 


Menſchengunſt frey, daß ſelbſt der Großkanzler, wenn 


ihn auch ein Bauer anklagte, ſo bald er ſeinen Namen 
nennen höre, von der Stelle aufſtehen, und ſich zur line 
ken Seite des Bauern, bis die Klage abgethan iſt, ſtel⸗ 
len muß. Wenn die Klage unterſucht worden: ſo ſa⸗ 
get der Metropolit und jeder Baron, der mit im Rathe 
ſitzet, mit lauter Stimme feine Meynung, und ſpricht 
den Beklagten entweder frey, oder erklaͤret ihn für ſchul⸗ 
dig. Wenn aller Meynung gehoͤrt und jemand fuͤr 
ſchuldig erkannt worden: fo fraͤgt der Fuͤrſt den Metro. 
politen, was er fuͤr eine Strafe nach den bürgerlichen 
und Kriegsgeſetzen verdient habe? Der Metropolit liee 
ſet zuerſtedie Worte des Geſetzes vor; hernach aber fle⸗ 
het er die Gnade des Fuͤrſten an, welcher die Geſetze fein 
ne Schranken ſetzen koͤnnen. Dies ehun auch die Ba⸗ 
i zone. 

) Kontemir a. a. O. S. 67. und 68. 
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rone. Geringe Klagen entſcheiden die Barone zu Hau⸗ 
fe, doch findet die Appellation an das Tribunal des Für⸗ 
ſten ſtatt. Wird der Baron überführt, daß er entwe⸗ 
der aus Gunſt, oder aus Unwiſſenheit in den Geſetzen 
falſch geurtheilet hat: ſo wird er scharf beſtraft; der 
Verurtheilte aber, welcher ohne Grund appellirt hat, 
wird mit Schlaͤgen gezuͤchtiget, muß eine Strafe, und 
auch die Unkoſten der andern Parthey doppelt erlegen. 
Die Strafen ſind in der Moldau von verſchiedener Art. 
Diebe werden gehangen, Kirchenraͤuber verbrannt, ein 
Edelmann, der einen Todtſchlag begehet, wird enthaup⸗ 
tet; Bauern werden geſpießet, Keinem Edelmanne 
kann eine andre Todesſtraſe zuerkannt werden, als die 
Enthauptung; ſoll er mit Schlägen geſtraft werden: fo 
darf es niemand thun, als der Fuͤrſt, und zwar entwe⸗ 
der mit der Fuͤrſtenkeule, welches die haͤrteſten Schläs 
ge) ſind, allein die Ehre nicht verletzen, oder mit Ru⸗ 
then und Geißeln, welches für das ſchimpflichſte gehal⸗ 
ten wird. Außer dieſem Obergerichte giebt es noch Un⸗ 
tergerichte. Deren find zweyerlen, nemlich allgemeine, 
d. i. Provincialgerichte, und beſondere, ober Gerichte 
eines beſondern Orts. *) Die Einkünfte eines Fuͤrſten 

von der Molddau waren ehemals ſehr erheblich; jetzt be⸗ 
ſtehen ſie u a) ! 
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Dieſe EinFänfte kann der Fuͤrſt nach feinem Belieben 
auf ſeine und ſeines Hofes Ausgaben verwenden. Die 
Staatseinkuͤnfte werden nicht nach der Unterthanen Ver⸗ 
mögen, ſondern nach Maaßgebung des Geizes de Tuͤr⸗ 
ken beſtimmt. Was fie verlangen, darf ihnen nicht 
abgeſchlagen werden, und der Fuͤrſt iſt nicht gehalten, 
aus ſeinen Einkünften zur Erleichterung der Einwohner 
etwas beyzutragen. Die Moldau bezahlt jaͤhrlich der 
otlomanniſchen Pforte 65000 Rthlr. als einen Tribut. 
Außer dieſem muß ſie an Oſtern der Tuͤrken dem Kaiſer 
ein Geſchenk machen von 12500 Rthlr. nebſt zwey Pelz 
zen, einen von Zobel, 1500 Rthlr. am Werthe, und 
den andern von Luchs; der Mutter des Sul⸗ 
tans 5000 Nihfe. und einen Luchspelz, für Wachs zu 
den Lichten im kaiſerlichen Pallaſte 6000 Rthlr., für Un⸗ 
ſchlitt, um die Kriegsſchiffe damit zu ſchmieren 12000 
Rehlr., dem Oberſten der Verſchnittenen 2500 Swen 
thaler, und einen Zobelpelz, dem Weßir 5000 Nthlr. 
und einen koſtbaren Zobelpelz, die uͤbrigen Geſchenke 
belaufen ſich felten weniger, als auf 44000 Rthlr. Ue⸗ 
berdies muß auch das Land bey einem Kriege mit Ruß⸗ 
land oder Polen, wenn es befohlen wird, eine Brucke 
uͤber die Donau ſchlagen, Pferde zu Fortbringung des 
groben Geſchuͤtzes herbeyſchaffen, und Mundvorrath 
zuſammenbringen. Bey Ernennung eines Fuͤrſten 
wird zwar nicht immer einerley Summe Geldes bezahlt, 
doch machen dieſe Ausgaben oft 300000 Söwenthaler 
aus, welche nicht der Fuͤrſt aus ſeiner Caſſe, ſondern 
der Staat auſbringen muß. Die Beſtaͤtigung des 
Fuͤrſten erfordert ebenfalls ihre Ausgaben. Sie iſt ent⸗ 
weder die kleinere oder die groͤßere. Jene beſteht in 
dem Befehle der Herrſchaft, wofür 25000 Rthlr. gege⸗ 
ben wird; die größere Beſtaͤtigung, mit welcher das 
Diplom der fuͤrſtlichen Wuͤrde erneuert wird, nachdem 
1 Ee 2 der 
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der Fuͤrſt drey Jahre regiert hat, erfordert eben fo vie⸗ 
le Unkoſten, als die neue Einfuhrung eines Fuͤrſten ). 
Die Kriegsmacht der Moldau, als fie noch ihre Frey. 
heit hatte, beſtund oft aus 70000 ja ſelbſt aus 100000 
Mann. Bis auf die Zeiten der Moviler wurden noch 
immer 40000 Mann unterhalten; allein in unſern Ta, 
gen wird fie kaum 6000 Mann dem Feinde entgegen ſtel⸗ 
len koͤnnen. ) 


) Kontemie a. a. O. S. 73 279. 
% Kontemir a. a. O. S. 56. 
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VI. 
Authentiſches und noch nicht gedrucktes 
Verzeichniß der Schiffe, welche von 178 und 
1785 zu Elbing eingelaufen, mit Inbegrif derer, 
welche auf der Rhede im Haaf liegen 
geblieben ſind. 


Hollan⸗ Ham⸗ Lübek⸗Schwe⸗Emdni⸗ Danzi⸗Englt⸗ 
diſche. a kiſche. diiche. | ſche.] ger. 0 
ſche. 
ahr | 
22271 6 3 24 |: | 3 


ee 
Anmerkung 


Dieſe Schiffe kommen nur mit Ballaſt nach Elbing, 
um hernach die nach den verſchiedenen Theilen der 
Welt beſtimmte Waaren einzuladen. Nur die ſchwe⸗ 
diſchen, welche dahin kommen, find mit Eiſen, Schifs⸗ 
theer, Pech, Kalk und viereckigten Pflafterfteinen bela. 
den, und nehmen in Ruͤckladung Flachs und Getraide, 
Unter dieſen Schiffen aber ſind die einlaufenden Bor⸗ 
dings, eine Art von Transportſchiffen, welche die 
Waaren von Pillau holen, und dahin bringen, nicht 
begriffen; ſonſt wuͤrde die Anzahl der hier in Elbing 
jahrlich einlaufenden Schiffe uͤber 200 mehr fern. Bey 
der Stadt find allein 22 Bordings, welche beftändig 
Maaren abholen, und zuführen, indem die großen 
Schiffe in Pillau bleiben müffen, und hier in Elbing fo 
wenig als in Koͤnigsberg einlaufen koͤnnen. Uebrigens 
find noch in keinem Jahre fo viele auslaͤndiſche Schiſſe 
zu Elbing eingelaufen, als in dieſem Jahre. 
Ee 3 VII. 
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Authentiſche und noch nicht gedruckte Be; 
völferungslifte von der Hauptſtadt des Könige 


reichs Preußen, Königsberg, in den letzten 6 Jah⸗ 
ren von 1777. bis 1782. mit Anmer⸗ 


kungen. 

N In dem⸗ Der | Total: |, er Dleun⸗Es verhalt Und die 
Bes | felben So⸗ füm⸗ boh⸗ zahl der ſſch alſo die Anzabl der 
Ri war die 5 me | ven a der] Geſtorbe⸗ 

Anzah 2 taliz enen Gebohrnenſnen zu den 
Kr der Ein? jier |} wor zu den Le⸗ Lebenden 
Jahre.] wohner benden 
1777 51795 1642 192,387 f 2026 wie r zu 34. tote 1 zu 26. 
1778 51,433 | 628 |52,061 1596] 1862 [wie 1 zu 32. wie 1 zu 28. 
1779 52,277 844 Be 1579 1554 [wie 1 zu 33. wie 1 zu 34. 
1780 | 52,981 | 700 |53,68@|1629| 1594 wie 1 zu 33. wie 1 zu 34. 
1781 Babe 531649: 719 54,68 1585| 2039 wie 1 zu 34. wie 1 zu 27. 
1282 | 53,434 448137727 [wie ı 31137. wie 1 zu 30. 
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en } 
Ares dieser Zahl der Einwohner iſt di Garniſon nicht 
mit begriffen. Dieſe iſt aber nicht fo zahlreich, als 
ſie Herr Conſiſtorialrath Bock im zweyten Abſchnitte 
des erſten Bandes feiner Naturgeſchichte S. 232 angiebt; 
ſo wie denn auch das daſelbſt angegebene Verhaͤltniß 
derſelben in und außer der Erereierzeie vollig unrichtig 
iſt. Es werden ungleich mehrere beurlaubt, als dieſe 
Anzahl vermuthen laßt. Um ſich zu überzeugen, daß 
Herr Bock ſich in der Kopfzahl der Koͤnigsbergſchen Gars 
niſon geirret habe: darf man nur die tiften, der Regi⸗ 
menter yon Stutterheim, von Schott, von Jung⸗ 
Rothkirch „ der Grenadſerbatalllons von Bähr und 
von 
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von Klingſporn, des halben Dragonerregiments von 
Pofadowsky, und der Artilleriecompagnie des Majors 
von Steinwehr, welche zuſammen in Koͤnigsberg ſtehen, 
in dem bekannten Zuſtande der preußiſchen Armee 
vom Jahre 1783 nachſchlagen, worin dieſe Liſten mit 
aͤußerſter Zuverlaͤßigkeit angegeben ſind; dagegen iſt es 
völlig gegründet, daß die Frauen und Kinder der Gar⸗ 
niſon in obiger Seelenliſte mit begriffen ſind, und nur 
lediglich die in Reih und Gliedern ſtehende Perſonen 
davon ausgeſchloſſen bleiben. Daß die Volksmenge im 
Jahre 1778 etwas abfaͤllt, ruͤhrt vom Ausmarſch der 
Garniſon in die Campagne her. Ihr folgten, wie ge⸗ 
woͤhnlich, viele Frauen nach, und verſchiedene begaben 
ſich mit ihren Kindern zu ihren Verwandten an andre 
Oerter; die Verminderung im letzten Jahre hingegen iſt 
lediglich einer ſtaͤrkern Mortalität zuzuſchreiben. Bey⸗ 
des hat den Anwachs der Einwohner innerhalb 6 Jah⸗ 
ren nicht vermindert, Dies ſcheint um F 
da nach einem Durchſchnitte von dieſen 6 Jahren die 
Anzahl der Gebohrnen gegen die lebenden Einwohner 
ſich nur wie 1 zu 34; der Geſtorbenen aber wie 1 noch 
nicht voll zu 3e verhält, und ſich hinfolglich ganz ſicher 
und zuvorläßig auf eine frärfere Mortalität als Zugang 
durch Zeugung fließen laͤßt. Das iſt aber der Fall, 
in welchem ſich bekanntermaßen alle volkreiche Staͤdte 
befinden. Das Zeugungsgeſchaͤfte geht daſelbſt weit 
ſchlechter von ſtatten, als an kleinen Orten und auf dem 
Lande. Phyſiſche und morallſche Uebel, die jedem Sta⸗ 
tiſtiker und Cameraliſten bekannt ſind, und deren Vor⸗ 
rechnung hiebey zweckwidrig ſeyn wurde, hindern daſ⸗ 
elbe in der Art, daß die bevoͤlkerteſten Städte bald ausfter« 
ben wuͤrden, wenn a, keine andre Rekrutirungswege 
als die Erzeugung rechnen könnten. Das platte Land 
und Fremde müffen on dieſen Abgang erſetzen, 
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und aus dem Grunde bleiben volkreiche Städte allemal 
fuͤr die Bevoͤlkerung nachtheilig. Sie find Würger des 
menſchlichen Geſchlechts, und unerſättliche Schluͤnde, 
die ganze Generationen verſchlingen. Man ſehe nur 
die jährlichen Liſten der Getauften und Begrabenen in 
den Staͤdten Paris, London und Ainſterdam nach: ſo 
wird dieſer Satz keiner weitern Beſtätigung beduͤrfen. 
Wenn der Grad der Sterblichkeit in Koͤnigsberg von 
dreyßig eins iſt: fo bleibt folder nach Verhaͤltniß der 
Größe des Orts immer mäßig, wozu wohlfeile Lebens⸗ 
mittel und geſunde reine Luft wohl einen großen Theil 
beytragen. 


VIII. 


Patriotiſche Freymuͤthigkeit des Reichshof⸗ 
raths, nebſt andern bisher unbekannten Anekdo⸗ 
ten vom Kaiſer Joſeph dem Zweyten.) 


On dem Jahre 1766. wurde zwichen dem deutſchen 
* Ritterorden, und dem entwichenen ehemaligen Land. 
Commenthur der Balley Franken, Friedrich Carl von 
A Eyb, 


*) Iſt ein Auszug aus des gelehrten Herrn D. und P. 
Wieſe Merkwürdigkeiten von Joſeph dem Zwey⸗ 
ten, roͤmiſchdeutſchem Kaifer, in einem Dfingftfeftpros 
gramme vorgetragen, Roſtock 1783. S. 28. 4. Sol⸗ 
che Gelegenheitsſchriften kommen faſt gar nicht in die 
Hände des eigentlichen Publikums. Gegenwaͤrtige entz 
hält einige ſehr merkwuͤrdige bisher ganz unbekannte 
Inekdoten. Dieſe wollen wir unſern Leſern, nach erhal⸗ 
tener Genehmigung des Zerrn Verfaſſers, mitteilen. 
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Eyb, wegen des Recurſes an den roͤmiſchen Hof ein 
Rechtsſtreit beym Reichshofrath zu Wien gefuͤhret. Nach 
den meiſten Stimmen der Reichshofraͤthe wurde dieſer 
Recurs verworfen; einige aber billigten denſelben. Der 
damalige Reichshofrathspraͤſident Graf von Harrach 
hielt die Gründe der letztern für fo: erheblich, daß er vor 
Abfaſſung eines wirklichen Schluſſes ein Gutachten an 
den Kaiſer abſtattete, (Votum ad Imperatorem) und 
in ſelbigem die beyderſeitigen Gründe anfuͤhrte. Der 
Kaiſer gab dem durch Mehrheit der Stimmen bereits 
beſtimmten Schluſſe ſeinen Beyfall, verlangte aber zu⸗ 
gleich die Namen derjenigen Reichshofraͤthe zu wiſſen, 
welche der gegenſeitigen Meynung zugethan geweſen, die 
zugleich für eine reichs verderbliche, und der kai⸗ 
ſerlichen Autorität ſo wenig angemeſſene Mey⸗ 
nung erklart wurde. Durch dieſe ungnaͤdige und har⸗ 
te Aeußerung glaubte der Reichs hofrath in feiner Stimm⸗ 
freyheit beeintraͤchtiget zu ſeyn, und übergab am 3. May 
1766. dem Kaiſer folgende patriotiſche und freymuͤthige 
Vorſtellung: 


Allergnaͤdigſter Kaiſer und Herr! 

Ew. kaiſerliche Majeſtaͤt haben auf das von Dero 
gehorſamſtem Reichs hofrathe erftattete allerunterthaͤnig⸗ 
ſte Gutachten Dero allerhoͤchſte Reſolution dahin erthei⸗ 
let: daß Aller hoͤchſtdieſelben die Meynung der meiſten 
Stimmen allergnaͤdigſt approbirten, ſedoch nicht 
verſtůnden, wie einige Reichs hofraͤthe fo reichs⸗ 
verderbliche und der kaiſerlichen Autoritòͤt fo 
wenig angemeſſene Brundfäge hier hätten ber 
haupten wollen, deren Namen wären Aller⸗ 
hoͤchſtdenenſelben kund zu machen. Gehorſam⸗ 
ſter Reichshofrath hat nun zu Befolgung Dero allerhoͤch⸗ 
ſten Reſolution nicht verweilet, den nach den meiften 
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Stimmen entworſenen Schluß alsbald bekannt zu ma⸗ 
chen: wie denn derſelbe auch hlemit in Gemaͤßheit des 
weitern allerhoͤchſten Befehls feiner allerumterthaͤnigſten 
Schuldigkeit nach Ew. kaiſerliche Maleſtaͤt in der Bey» 
lage ſub O die Namen der votorum majorum et; 
minorum zur allergehorſamſten Nachricht kund zu ma⸗ 
chen ohnermangelt; zugleich aber, allergnaͤdigſter Kai⸗ 
ſer und Herr! muß derſelbe, mit innerſtem Leidweſen ge⸗ 
ruͤhrt, Ew. kaiſerlichen Majeſtät allerunterthaͤnigſt eroͤf⸗ 
nen, wie tief der mit ein allerhoͤchſtes Misfallen bezeu⸗ 
genden Ausdrucken gemachte Zuſatz nicht allein den als 
lergehorſumſten Minoribus; ſondern auch Allerhoͤchſt⸗ 
dero geſamten treu gehorſamſten Reichshofrathscollegio 
zu Herzen bringe. ne ah 

Dieſſen gehorſamſten Membra haben ihre gegen 
Gott, Ew. K. Majeſt. und das Reich abgelegte theu⸗ 
erſte Pflichten auf ſich. Diefe verbinden fie nach ihrem 
beſten Vermoͤgen, Ew. kaiſerliche Majeftär nach denen 
Reichsconſtitutionen, und denen übrigen beſchriebenen 
Rechten das Beſte und Nüglichfte zu raten," und die 
genaueſte Erfüllung dieſer Obliegenheit iſt auch jederzeit 
ſo wohl in den taͤglichen Ausarbeitungen, als Abgebung 
ihrer Stimmen, deſſelben unverletzliche Richtſchnur ih⸗ 
rer Entſchließungen. Dadurch jedoch kann nicht ver⸗ 
mieden werden, daß nicht öfters in beſchwerlichen Fällen 
die Meynungen ſich theilen, und eine Sache nach ge⸗ 
nauer Ueberlegung nicht ſo wohl quoad principia, als 
vielmehr an ſich ſelbſt unter verſchiedenen Geſtalten kann 
angeſehen werden, wo dann ein jeder Rath nach ſeinem 
Gewiſſen und ſeiner Einſicht denjenigen Weg ergreifet, 
welchen er Ew. kaiſerlichen Majeſtaͤt allerhoͤchſten Autos 
ritaͤt, denen Geſetzen und denen Umſtaͤnden der Sache 
fuͤr den angemeſſenſten Hält, i 
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Von ſoſcher Beſchaffenheit nun war bier der von 
dem deulſchen Orden gegen den von Eyb eingeklagte 
Fall. Selbſt die gehorſamſten Maiora haben ſolchen 
einhellig mit den Mingribus gleich in dem Eingange ih ⸗ 
res allerunterthaͤnigſten Gutachtens für ſehr beſchwerlich 
angeſehen. Dieſe letztere find auch in prineipiis mit 
jenen einverſtanden, und haben daher wirklich, ſo weit 
fie die cauſam pro feculari aufgenommen, auf deren 
Avocirung von Rom allergehorſamſt eingerathen; das, 
hingegen dieſelben darin differiren, daß ſie die cauſam 
inquiſitionis nicht wie die Majora nach denen aus ih⸗ 
ren Beweggruͤnden fie überzeugenden Urſachen pro cau⸗ 
Sa ſoculari, ſondern nach ihren rationibus pro eccleſia · 
ſtica angeſehen haben. W e R 

Dieſe verſchiedene Betrachtungen mußten natür⸗ 
licher Weiſe ſelbſt nach denen Reichsgeſetzen auf die be⸗ 
ſchehene Art die verſchiedene gehorſamſte Gutachten her⸗ 
vorbringen, indem gehorſamſte Majora nach dem Art. 
XIV. Capit. als einer durchgaͤngig weltlichen Sache dem 
paͤbſtlichen Stuhle keine Jurisdiction einraͤumen woll⸗ 
ten, und dieſes der kaiſerlichen Autorität gemäß zu ſeyn 
erachteten; gehorſamſte Minora hingegen der Meynung 
ſind, daß hierunter zweyerley caulae verſiren, wo ſo⸗ 
gleich Eecleſiaſtica a Seculari, um die kaiſerliche Autos 
rität nicht durch einige Colliſion zu erponiten, nach eben 
dieſem Art. XIV. muͤßte abgeſondert werden. Welchem⸗ 
nach denn gehorſamſte Reichs hofraͤthe befunden, daß 
pier auf die Tit. V. §. 18. et 20. der Reichs hofrathsord⸗ 
nung vorgeſchriebene Art ein allerunterthaͤnigſtes Gut⸗ 
achten zu erſtatten noͤthig ſey. 

Ew. K. M. geruhen demnach allermildeſt zu erwe⸗ 
gen, wie hoͤchſtſchmerzlich Dero treugehorſamſten R. 
Hofrath fallen müßte, wenn wegen daſelbſt nur aus ver« 
ſchiedenen Suppolitis, keinesweges aber differenten Prin 

8 cipiis, 
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eipiis, ſich ergebenden unterſchiedenen Meynungen einige 

gehorſamſte Membra als reichsverderbliche und der 
kaiſerlichen Autoritaͤt nicht angemeſſene Principia hegend 
von Allerhoͤchſtdenenſelben wollten angeſehen werden. 
Wo jedoch jeder derſelben und alle insgeſamt ihren aller⸗ 
unterthaͤnigſten Dienſteifer, devoteſte Treue, und un⸗ 
verfaͤlſchte Redlichkeit in allen Gelegenheiten zu zeigen 
fi) bisher beſtrebt haben, und für den allerhöchſten 
Dienſt ſich gänzlich zu verwenden ſich aͤußerſt angele⸗ 
gen ſeyn laſſen. 

Es iſt aber über dieſe aller hoͤchſte Reſolutlon treu. 
gehorſamſter Reichshoſrath noch um fo mehr hauptſaͤch⸗ 
lich betroffen, als gegen Ew. K. M. allergerechteſte 
Denfungsart und Intention für die allerhoͤchſte kaiſer⸗ 
liche Autorität, die Juſtiz, und Dero gehorſamſten R. 
Hofrath die bedenklichſten Folgen entſtehen Fönnten. 

Ew. K. M. bisher getroffene allergerechteſte Vor⸗ 
kehrungen geben allenthalben die kenntbarſten Merkmale, 
daß Allerhoͤchſtdieſelben Dero vorzuͤglichſtes Augen⸗ 
merk auf die ungehemmte Adminiſtration der unpa⸗ 
theyiſchen Juſtiz richten, und daß die hiezu erforderli⸗ 
chen Mittel auch nicht anders als Allerhoͤchdero In⸗ 
tention gemaͤß ſeyn koͤnnen. 

Nun iſt aber in einem jeden Juſtizeollegio, folge 
lich deſto mehr beym gehorſamſten Reichshofrath eine 
der weſentlichſten ja erſten Erforderniſſe, daß alle Raͤ⸗ 
the frey nach ihrem Gewiſſen und beſitzender Einſicht, oh⸗ 
ne mindeſter Nebenrückſicht oder einiger Beſorgniß, une 
geſcheut ihre Stimmen abzugeben im Stande ſeyn. 

Die Reichs hofrathsordnung Tit. I. H. 15. 17. et 
19. enthält ſolche Verordnungen, welche dieſe liberta- 
tem votandi hauptſächlich zum Grunde haben, und 
Ew. K. M. haben in eben dieſer ruhmwuͤrdigſten und 
gerechteſten Abſicht gleichmaͤßige Zuſicherungen in Dero 

Wahl⸗ 
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Wahlcapitulalation Art. XVI. H. 7. et leg. et XXIV. g. 
fin. allermildeſt zu thun geruhet. . 


Hierauf beruhet in Ausuͤbung der Gerechtigkeit die 
Erhaltung der kaiſerlichen Autoritaͤt, wodurch Ew. K. 
M. Dero weltgepriefene Juſtizliebe gegen jedermann zu 
erkennen geben, und mittelſt einer Dero gehorſamſten Naͤ⸗ 
then verſtatteten geſetzmaͤßigen Freyhelt, und andurch 
denenſelben bezeugenden allerhoͤchſten Zutrauens das An⸗ 
ſehen und noͤthige Vertrauen zu dem oberſten Reichsrich⸗ 
teramte immer mehr und mehr beftärfen, 


Es iſt ohnehin fartfam bekannt, und koͤnnten aus 
den neueſten Zeiten Beyſpiele angefuͤhret werden, wie 
ſehr die mächtigen Stände nur allen erdenklichen Vor⸗ 
wand hervorſuchen, um die von Allerhoͤchſtdero gehor⸗ 
ſamſten Reichshofrathe ergehende Erkenntniſſe abzuleh⸗ 
nen. Dieſelben ſcheuen ſich nicht, hierunter inſonder⸗ 
heit zu ſetzen, daß Reichshoſrath nicht frey ſey, ſondern 
vielmehr nach Vorſchrift und gewiſſer Dependenz in ſei⸗ 
nen Judicaturen zu Werke gehe. So ungegründee 
aber dieſer Vorwurf iſt, ſo ſehr wuͤrden dieſe widrige 
Auslegungen noch mehr erhoben werden, wann die 
Staͤnde des Reichs nur jemals ſich ſollten vorbilden koͤn⸗ 
nen, daß Ew. K. M. einiges allerhoͤchſtes Misfallen 
gegen Dero gehorſamſte Raͤthe wegen ihrer angegebenen 
Votorum ſchoͤpfen koͤnnten. So deutlich hingegen und 
unwiderleglich wird denenſelben auch nur aller Argwohn 
hievon benommen, wenn in Ew. K. M. ſelbſt betreffen⸗ 
den Gerechtſamen nicht einmal der mindeſte Schein ein, 
niger Einfhränfung übrig bleibet, und dadurch wird 
forderſamſt das Zutrauen der Staͤnde erhalten, und 
durch dieſes die allerhoͤchſte kaiſerliche Autorität immer 
mehr und mehr beſeſiiget. 


Wie 
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Wie noͤthig ferner dieſe unumſchraͤnkte Freyheit 
zur Adminiſtration der Juſtiz ſey, iſt Ew. K. M. nach 
Dero allererleuchteſten Einſicht ohne weiteres Erinnern 
von ſelbſt umverborgen. Mur allein die Wahrheit, die 
Geſetze, und die aus beyden entſtehende Gerechtigkeit 
muͤſſen das einzigſte Augenmerk eines Richters ſeyn, wo⸗ 
bey folglich alle andere dieſen : zuwiederlaufende menſch⸗ 
liche Ruͤckſicht aufhoͤren muß, und eben darum werden 
zu dieſem Amte ſolche Maͤnner erfordert, welche mit 
hinlaͤnglichem Begriffe, genugſamer Wiſſenſchaft und 
ſtandhaſter Redlichkeit in allen vorkommenden Fällen 
zu entſcheiden im Stande ſind, und ſich getrauen. 
OErberſemſer R. H. Rath Hat von Eb. K. M. 
die preiswürdigſten überzeugenden Proben, daß Aller⸗ 
hoͤchſtdieſelben dieſe nöthigen Erforderniſſe zu der dem. 
ſelben allermildeſt anvertrauten Verwaltung des ober⸗ 
ſten Relchsrichteramts fichertich zu hemmen nicht gemey⸗ 
net ſehn. Wle ſchwer aber würde dennoch demſelben 
und deſſen gehorſamſten Membris in künftig vorkom⸗ 
menden Fällen fepn, wenn ſolche, obwohl mit gegen⸗ 
theiliger Ueberzeugung von Allerhoͤchſtdero gerechteſten 
Denkungsart, einen Vorgang vor ſich ſaͤhen, fo auch nur 
dem bloßen Scheine nach einige die liberratem votandi 
einfchränkende Beſorgniß zuruͤckließ? Und mit ſo aller- 
unterthaͤnigſter f ae d Allerhoͤchſtdero Gerechtig⸗ 
keitsliebe dieſelbe auch noch ſo gewiſſenhaft und unge⸗ 
ſcheut ihre Meynungen abgeben wurden, was koͤnnten 
fie ſich fur Wirkungen hievon verfptechen, wenn je wies 
der aller Vermuthel von dieſer allerhöchſten Reſolution 
die Stände einige Wiſſenſchaft erhalten follten ? 

Ew. Kaiſerl. Majeftät find, ein fo gerechter Mo⸗ 
narch, daß Allerhoͤchſtdieſelben nicht einmal dieſe bes, 
denkliche Folgen zu veranlaſſen gedenken koͤnnen, 


Ew. 
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Ew. K. M. unterfaͤnget ſich demnach gehorſamſter 
R. H. Rath in allertiefſter Ehrfurcht zu bitten, in gegen ⸗ 
wärtiger Angelegenheit eine ſolche Hoͤchſtſelbſt gefällige 
allergnaͤdigſte Reſolution zu faſſen, wodurch nicht allein 
die gehorſamſten Minora, ſondern auch Dero geſamm⸗ 
tes gehorſamſtes R. H. Raths collegium beruhiget, auſ⸗ 
ſer aller auch ſcheinbaren Delrgnif einer Einſchraͤnkung 
in libertate votandi geſetzet, und von neuen Deroaltere 
hoͤchſten vollkommenſten Zutrauens allermildeſt verſi⸗ 
chert wird. Womit ıc, 
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hat, war vortreflſch. Unter andern Anſtalten trug vie⸗ 
les zur Bildung der zarten Herzen der kaiſerlichen Kin⸗ 
der bey, daß ihnen zum Geſetz gemacht war, zu gewiſ⸗ 
ſen Stunden in der Woche ſich mit alten Leuten aus den 
Hoſpitaͤlern, die eigentlich in dieſer Abſicht nach Hofe 
kommen mußten, unter der Aufſicht ihrer Gouverneurs 
und Gouvernantinnen ‚im Geſpraͤch zu unterhalten, und 
ſich von Ihnen ihre Schickſale erzaͤhlen zu laſſen; damit 
ſie ſollten menſchlich denken lernen. 2 
e eee Sed. . 
Der bekannte e von Senkenberg mußte 
dem Kaiſer feine Wahlcapitulation als ein akademiſches 
Collegium zu einer beſtimmten Stunde des Tages vorle⸗ 
fen. Dieſer Vorleſung hat man die Viſitation des kai⸗ 
ſerlichen Reichscammergerichts im Jahre 1767 zu ver- 
danken; denn wie der Kaiſer beh Gelegenheit dieſer 
Vorleſungen erfuhr, daß er unter andern mit beſchwo⸗ 
en haͤtte, die reichskammergerichtlichen Viſitationes 
binnen drey Monaten nach angetretener kaiſerlichen Re. 
gierung wieder in Gang zu bringen, ruhete derſelbe 
nicht, bis ſolches in Erfüllung gebracht war, ſo ſehr 
auch damals die oͤſterreichiſche Cammer dagegen war, 
und ſo ungern ſelbige auch die dazu erforderlichen großen 
Koſten herſchießen wollte. Dem Kaifer aber wat die Et⸗ 
füllung feines Eides viel zu heilig, als daß er ich durch 
Gelderſparungen davon hätte abhalten laffen ſollen. 


. IV. s 
Ein tͤrkiſcher Kaufmann konnte durch einen zehnjaͤh⸗ 
rigen Proceß nicht zu feinen Forderungen gelangen, wo⸗ 
mit ein Wiener Kaufmann ihm verhaſt war. Dieſer 


kam im Jahre 1766 ſelbſt nach Wien, und faßte den 
0 f Muth, 
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Muth, ſich dem Kaiſer, als er eben zum Spazierritt 
auf das Pferd ſteigen wollte, zu Fuͤſſen zu werfen, und 
mit einem nach tuͤrkiſcher Art gewoͤhnlichem Kopf⸗ und 
Händeſchlagen auf der Erde, auch wehmuͤthigem 
Austufen feine Noth, worin er ſich wegen feines 
Schuldners befand, zu erkennen zu geben. Der Kal⸗ 
fer würdigte: hierauf den Türfen eines fo gnaͤdigen Ger 
hoͤrs, daß er feinen Spazierritt einſtweilen aufſchob, 
und einen Dolmetſcher herbeyrufen ließ, welcher das 
Anliegen des Tuͤrken dem Kaiſer erflären mußte. Da 
nun ſolches in einer zehnjaͤhrigen Juſtizzoͤgerung beſtund: 
fo befahl der Kaiſer ſofort, daß die Akten revidirt, und 
dem Türken binnen acht Tagen zu feinem Rechte gehol⸗ 
fen werden ſollte, welches auch fo gut ins Werk geſetzt 
wurde, daß der Türke binnen dieſer Zeit feine Forderung 
richtig bezahlt erhielt. 


X. ; 
Authentiſches Verzeichniß der ſchwediſchen 
Reichsraͤthe, im Jahr 1783. 


ch der unterm azſten Junius 1720 eingeführten 

0 ſchwediſchen Regierungsform ſollte der Reichs⸗ 
rath über die Unverletzlichkeit der Regierungsform und 
aller Geſetze überhaupt wachen; er follte den König mit 
feinen Rathſchlaͤgen unterſtuͤtzen, aber nicht ſelbſt herr⸗ 
ſchen. Die Reichsraͤthe ſollten ferner, ein jeder für 
ſich, von ihren dem Koͤnige ertheilten Rathſchlaͤgen vor 
den Reichsſtaͤnden Rede und Antwort geben. Dieſe 
follten auch das Recht haben, ihr Verhalten zu unter⸗ 
ſuchen, und ſie ohne Widerſpruch zu richten. In der 
Staatsmat. IV. St. Ff Ver / 
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Verordnung vom Öfen September 1751 wurde feſtgeſetzt: 
Der Koͤnig ſoll mit, nicht ohne, weit weniger aber wi⸗ 
der den Rath des Reichsraths regieren. Alle Bedienun⸗ 
gen ferner, von dem Feldmarſchall bis zum Obriſten, ſol⸗ 
len vom Koͤnige und Reichs rath, nach einem von dieſem 
zu errichtenden Vorſchlage, vergeben werden. Wenn der 
Koͤnig irgend jemand, ſo nicht in Vorſchlag gebracht iſt, 
ernennen will: fo entſcheidet die Mehrheit der Stimmen 
des Reichsraths. Auf dem Reichstage von 1756 ver» 
ordneten die Reichsſtaͤnde, daß, wenn der Koͤnig eine 
Bedienung wider das Gutachten des Reichsraths an je⸗ 
mand, wer es auch immer ſeyn wuͤrde, vergaͤbe, dieſer 
berechtigt ſeyn ſolle, durch die Mehrheit der Stimmen 
den Beſtverdienten zu ernennen, und wenn der König 
ſich weigern ſollte, die Vollmacht zu unterzeichnen, der 
Reichsrath dieſelbe ausfertigen, und den Namen des 
Königs mittelſt eines beſonders hiezu neuerlichſt gefertig · 
ten Stempels darunter ſetzen ſoll. Ein gleiches ſollte 
auch bey allen andern Ausfertigungen geſchehen, welche 
der König ſich weigern würde, eigenhändig zu untere 
ſchreiben. Aus dieſen Stellen der ſchwediſchen Reichs⸗ 
fundamentalgeſetze erſiehet man, wie groß das Anſehen 
des ſchwediſchen Reichsraths vor der Staatsveränderung 
von 1772 geweſen ſey. Das vollkommenſte Einverftänd- 
niß der Neichsftände, des Königs und des Reichsraths, 
ſollte das eigentliche Kennzeichen der nach dem Tode 
Karls XII. in Schweden eingefuͤhrten Regierungsſorm 
ſeyn. Sie ſollten nach einem gemeinſchaftlichen Zwecke 
arbeiten, ſich aber zugleich einander das Gegengewicht 
alten, um aller ausſchließenden Macht vorzubeugen; 
allein anſtatt dieſer zweckmaͤßigen Eintracht wurden die 
Geſetze bald eingefuͤhrt, bald aufgehoben. Man ſprach 
von Vaterlandsliebe und Freyheit; richtete aber alle 
Abſichten weit mehr auf Beförderung der eigenen Vor⸗ 
N 5 theile 
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theile, als des allgemeinen Beſten. Die Geſchichte jea 
ner bekannten Faktionen, der Suche und Muͤtzen, lies 
fert hievon traurige Beweiſe. Der König ſollte ferner 
den Staat mit, nicht ohne, den Reichsrath, weit weni⸗ 
ger aber wider die Beſtimmung der mehrſten Glieder 
dieſes ihm beygeordneten Reichsraths, regieren. Dieſer 
ſollte dagegen rathen, nicht ſelbſt herrſchen. Die 
von allen Seiten geſchehene Ueberſchreitung dieſer Graͤn⸗ 
zen erzeugte eine fo große Erbitterung, daß hiedurch 
ſelbſt obrigkeitliche Perſonen, ja ſogar ganze Staͤnde 
gereizt wurden, Grundſaͤtze anzunehmen, und zu be⸗ 
haupten, welche oft der wahren Klugheit zuwider wa⸗ 
ren, ſo wie der Wohlfahrt des allgemeinen Vaterlandes. 
Hiemit entſtunden alle Arten von Zerruͤttungen, und 
die Partheylichkeit begünſtigte Ungezogenheit und Strafe 
loſigkeit. Alle dieſe Maͤngel wurden in der Regierungs⸗ 
form vom igten Auguſt 1772 gluͤcklich gehoben, und 
Guſtav dem Dritten war der Ruhm vorbehalten, 
der ſchwediſchen Monarchie von neuem innere Staͤrke, 
und bey auswaͤrtigen Voͤlkern Achtung zu ertheilen. In 
dieſer Regierungsform wurde das Anſehn des Reichs⸗ 
raths mit dieſen Worten beſtimmt: Die Wuͤrde eines 
Reichsraths ſoll noch ferner nach der koͤniglichen Würde 
die vornehmſte im Staate feyn, Es ſollen derſelben mit 
Inbegriff der Reichsaͤmter, ) und des Generalgouver⸗ 
neurs in Pommern 17 oder mehrere an der Zahl ſeyn, 
und vom Könige. allein ernennt werden. Sie 
follen auch wegen ihrer Rathſchlaͤge nur allein dem Koͤ. 
nige Rede und Antwort zu geben ſchuldig ſeyn. Da 

Ff a die 
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die Unterhandlungen wegen der Staatsvertraͤge eben ſo 
viele Geſchwindigkeit als Verſchwiegenheit erfordern: 
fo wird ſich der König mit dem Reichsrathe darüber bes 
rathſchlagen, und nach dem er deſſen Meynung vernom⸗ 
men, diejenigen Maaßregeln ergreifen, welche er ſelbſt 
am zutraͤglichſten für den Staat befindet. Sollten ſich 
jedoch alle Reichsraͤthe einmürhig für eine dem Gutbe⸗ 
finden des Königs entgegengeſetzte Meynung vereiniget 
haben: fo will Sr. Majeftät ſich gefallen laſſen, die⸗ 
ſelbe gleichfalls anzunehmen. Da der Koͤnig nur allein 
Gott und dem Vaterlande von der Adminiſtration des 
Königreichs Rechenſchaft zu geben hat; fo koͤmmt es 
ihm zu, ihre verſchiedne Zweige unter die Reichsraͤthe 
auf die Art zu vertheilen, welche er für die zutraͤglichſte 
befinden wird. Der König wird jedesmal ihre deswe⸗ 
gen ertheilte Gutachten unterſuchen, und darüber den 
Ausſpruch thun. Die Juſtizſachen follen aber in der 
Juſtizreviſion, welche aus dem Könige und ſieben Reichs. 
rächen beſtehet, mittelſt Sammlung der Stimmen der⸗ 
geſtalt abgethan werden, daß der Koͤnig zwo Stimmen, 
oder welches auf eines hinaus koͤmmt, votum decifivum 
hat. Alle hoͤhere Bedienungen, von dem Obriſtlieute⸗ 
nant bis mit dem Feldmarſchall, wie auch alle andere, 
denſelben am Range gleichende ſowohl, elvil⸗ als geiſt⸗ 
liche Aemter ſollen im ſitzenden Reichsrathe auf folgende 
Weiſe vergeben werden: Die Reichsraͤthe ſollen dem 
Koͤnige die Kandidaten vorſchlagen, und eines jeden be⸗ 
ſondere Verdienſte anzeigen; der Koͤnig ernennt aber 
denjenigen, welchen er für den fähigften hält, Es kann 
indeſſen jeder Reichsrath ſeine Anmerkungen zum Pro⸗ 
tokolle geben, ohne daß jedoch deswegen zu einiger Um⸗ 
ſtimmung darf geſchritten werden. Auch nach der neuen 
Regierungsform hat alſo der Beichsrath noch große 
Vorzuͤge behalten; Die Reichsraͤthe find auch die einzi⸗ 
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gen in Schweden, welche den Titel Excellenz fuhren, 

Es beſtehet übrigens der Reichsrath theils aus Mili⸗ 

tair⸗ theils aus Civilperſonen. Die gegenwärtigen 
wirklichen Reichsraͤthe find: 


J. Graf Harne, Ritter und Commandeur von Er. 8 
Koͤnigl. Majeſtaͤt Orden. 

II. Graf yllenſtierna, Reichsmarſchall, welche 
Wuͤrde ihm den oberſten Rang giebt, Ritter und 
Commandeur von Sr. K. M. Orden. 


III. Graf Ribbing, vor dieſem oberſter Marſchall 
bey J. M. der verwittweten Königin, und Gouver⸗ 
neur des Herzogs von Oſtgothland, “) Ritter und 
Commandeur von Sr. K. M. Orden. 

IV. Graf von **) Stockenſtroͤm, Ritter und Com⸗ 
mandeur Sr. K. M. Orden. 


V. Graf Bielcke, dienſtthuender Oberſter Marſchall 
bey J. M. der Koͤnigin. 

VI. Graf Ulrich Schäffer, *) Praͤſident im koͤnig⸗ 
lichen Canzleycollegio, Canzler der Univerfität von 
Abo, Ritter und Commandeur Sr. K. M. Orden. 
Er iſt als Premierminiſter zu betrachten. 
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) Die Titel von ſolchen hohen Chargen nebſt deren Rang 
werden auf immer beybehalten, und nur die Worte? 
vor dieſem, beygefekt, 

*) Es find nur wenig Familien, die das Beywort: von, 


bey dem Familiennamen führen N 


aa) Zum Unterſchied des Carl Schäffer, der ſich zur 
Ruhe begeben. 
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VII. Graf von Hermanſon, Praͤſident vom Cammer⸗ 
collegio, Ritter und Commandeur von Sr. K. M. 
Orden. 


VIII. Graf Beckfruͤs, Ritter und Commandeur Sr. 
K. M. Orden. 1 


IX. Graf Poße, Ritter und Commandeur Sr. K. M. 
Orden. 

X. Baron Falkengreen, Praͤſident vom Admiralitaͤts⸗ 
collegio, Ritter und Commandeur Sr. K. M. O. 


XI. Graf Falkenberg, Reichskanzleyrath, Praͤſidene 
von der koͤniglichen Juſtizcommiſſion, Canzler der 
Univerfität zu Lund, Ritter und Commandeur Sr. 
K. M. Orden. h 


XII. Des H. R. Reichs Fürft von heffenftein, Ges 
neralſtatthalter von Schwediſchpommern, Feldmar⸗ 
ſchall, Canzler der Univerſitaͤt Greifswalde, Ritter 
und Commandeur Sr. K. M. Orden. 


XIII. Graf Bunge, (Er wurde erſt 1782 bey denen 
nach der Geburt des Herzogs von Smäland vom 
Könige ausgetheilten Gnadenbezeugungen in den 
Grafenftand erhoben) Commandeur des Norbſtern⸗ 
und Waſaordens. 


XIV. Baron Carl Sparre, Oberſtatthalter der Stabt 
Stockholm, Commandeur und Ritter von Sr. K. 
M. Orden. 


XV. Baron Friedrich Sparre, Gouverneur Sr. K. 
H. des Cronprinzen, Commandeur vom Nordſtern⸗ 
orden. 
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Der Koͤnig pflegt verdiente Perſonen aus koͤniglicher 
Vollmacht zu dem Range und Vorzügen der Reichs⸗ 
raͤthe zu erheben, und ihnen den Titel: Beichsrath, 
zu ertheilen. Auch dieſe werden Excellenz genennt. 
Gegenwaͤrtig ſind es: 


I. Der Graf Brahe, dienſtthuender Capitainlieutenant 
bey dem Corps der Trabanten. Er iſt der juͤngſte 
und allein noch lebende Sohn des im Jahre 1756 ent⸗ 
haupteten Grafen Brahe, und der letzte vom maͤnn⸗ 
lichen Stamme biefer älteften graͤflichen Familie des 
Königreichs Schweden. Seine Mutter, eine ge⸗ 
bohrne Gräfin Piper und jetzige Gemahlin des Gras 
fen Ulrich Schoͤffer, gieng mit dieſem Sohne 
hoch ſchwanger, als ihr erſter Gemahl verurtheilt 
und hingerichtet wurde. Dieſes Ungluͤck des Vaters, 
das Andenken ſeiner Verdienſte fuͤr das Vaterland 
und Tugenden, nebſt den Talenten des Sohnes, haben 
den Koͤnig bewogen, ihm in einem ſo jungen Alter 
einen ſo hohen Rang zu ertheilen. 


II. Graf Pontus de la Gardie, vor dieſem General 
von der Cavallerie, Commandeur des Schwerdtor⸗ 
dens. 


II. Graf von Lswenhaupt, Generallieutenant von 
der Armee, Commandeur des Schwerdtordens. 


IV. Feldmarſchall, Graf Hamilton, außer Dienſten, 
Ritter und Commandeur von S. K. M. Orden. 


V. Graf Kreuts, Ambaſſadeur am franzöfifchen Hofe, 
33 . 
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VI. Graf Carl Ferſen, (zum Unterſchied des verab. 
ſchiedeten merkwürdigen Reichsraths und Feldmar⸗ 
ſchalls Graf Axel Ferſen) Diretteur des Plaiſirs, 
Ritter und Commandeur Sr. K. M. Orden. 


VII. Graf Bonde, Präfidene und Ritter des Nord 
ſternordens. 


VII. Graf Wachtmyſter, Juſtiztanzler, Ritter 
des Nordſternordens. 
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XI 


Landesvaͤterliche Vorſorge Koͤnig Friedrich 
des Zweyten von Preußen fuͤr die Wollſpinnerey 
in der Stadt Kottbus. 


Kennern iſt bekannt, daß die aus knieſtreicher Garn 
gewebte Tücher dichter und feiner ausfallen, auch 
daß der Tuchbereiter denſelben eine weit beffere Appretur 
geben koͤnne, als bey den Tuͤchern moglich iſt, welche 
von Geſpinnſt auf kleinen Raͤdern fabrieiret werden. 
Die nach ber allerhoͤchſten Abſicht des Koͤniges für das 
Wohl der Unterthanen wachende und unermuͤdet wir⸗ 
kende Landescollegia empfohlen daher bereits im Jahr 
1769 dieſes Geſpinnſt zur Verfertigung der Tuͤcher. Zu 
eben der Zeit wurden den Tuchmachern, welche aus 
knieſtreicher Garn Tücher machen wollten, die Spinn⸗ 
Utenſilien nicht allein zum Geſchenk angebothen, ſon⸗ 
dern auch jedes aus dergleichen Garn gemachtes Tuch 
mit einer Praͤmie beehret. Da es aber hier an Leuten 
mangelte, welche von dieſer Spinnerey hinreichende 
Kenntniß Hatten; fo konnte man ſich dieſer . 
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Einrichtung nicht ſofort bedienen. Nur erſt im Jahr 
1771 wurden die erſten Spinn-Utenſtlien, und in den 
folgenden bis und mit dem Jahre 1782 überhaupt 103 
Raͤder und eben fo viel Paar Knieſtreicher, wovon 
der Ertrag 168 Thaler 20 Gr. war, nach und nach zum 
Geſchenk ausgetheilt. Die Prämien, für die aus dies 
ſem Geſpinnſt fabricirten Tücher, betrugen in gleicher 
Zeit 552 Thaler. Es hat alſo die Einführung des 
knieſtreicher Garns, nur bey hieſiger Tuchweberey, 
den koͤniglichen Caſſen einen Aufwand von 720 Thaler 
20 Gr. in benannten Jahren verurſachet. Obſchon der 
Aufwand bey dieſer Spinnerey anſehnlich genug, ſo 
fehlet es doch an genugſamen Spinnern, weil die mei⸗ 
ſten noch nicht zu der knieſtreicher Arbeit angewoͤhnet 
ſind. Daher iſt dieſes Garn gegen das Geſpinnſt auf 
kleinen Rädern noch ungemein theuer. Das Spinner 
lohn zu einem Stuͤck Tuch, bey welchem das Garn auf 
kleinen Raͤdern geſponnen, bezahlet der Tuchmacher mit 
3 Thalern; dahingegen das knieſtreicher Garn zu 
einem gleichen Stuͤcke Tuch 8 Thaler hoch zu ſtehen 
kommt. Die Wohlfeilheit des letztern Garns kann nur 
durch mehr anzulernende Spinner erhalten werden, 
wozu die Fortdauer der bisherigen wohlthaͤtigen Unter⸗ 
ſtuͤtzung die gewiſſeſte Ausſicht ertheilet. Jene Bes 
hauptung, daß durch dieſe Verbeſſerung des wollnen 
Garns der Abſatz, der Tuͤcher in der Neumark ſich ſehr 
ausgebreitet habe, iſt mehr als zu gegründet. Denn 
von der Einfuͤhrung dieſer Spinnerey, und alſo vom 
Jahr 1773 hat ſich die Anzahl der Tücher auch an hier 
ſigem Orte außerordentlich dermehrt. So ſtieg im Jahr 
1782 die Anzahl derſelben bis auf 5256 Stuck, wovon 
der Werth 98365 Rthlr. betrug. Vom Jahre 1740 bis 
ge find felten bis an die 3000 Stück allhier verſertiget 
worden. ö ' 
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XII. N 
Brief aus Haag, 


vom ıften September 1783. 


ie werden in dem 7often Stück des Courier du Bas- 
Rhin eine merkwuͤrdige Stelle aus einem Briefe 

von Amſterdam leſen: »England (heißt es) beſtehet auf 
»die Abtretung von Negapatnam, und auf die freye 
„Schiffahrt nach den molukiſchen Inſeln, indem ſich 
„dieſe Nation für alle Beleidigungen, vorzüglich aber 
„wegen einer Schrift rächen will.» Die letzten Worte 
ſind Ihnen, ſo wie den meiſten Leſern außerhalb der 
Miederlande, gewiß dunkel, und vielleicht finden Sie 
eine kleine Erlaͤuterung nicht ganz unerheblich. Es 
kam dieſe angeführte verabſcheuungswuͤrdige Schrift im 
Jahre 1281 heraus, und übertraf an Grobheit, Unge⸗ 
zogenheit und einfaͤltigem Witz faſt alle Schriften von 
der Art, welche zur Zeit der Erbitterung und des Krie⸗ 
ges geſchrieben wurden. Unter andern wurden in ſelbi⸗ 
ger verſchiedene Schriften angezeigt, von welchen groſ⸗ 
ſentheils die engliſchen Miniſter und Admirale als Ver⸗ 
faffer angegeben waren, aber die beygefuͤgten Urtheile 
bezeichnet beſtrafungswuͤrdige Frechheit eben ſowohl als 
Dummheit, „z. B. n. 80: ein Memoire, worin bes 
„wieſen wird, wie leicht es angeht, die engliſche Caſſe 
„zu bereichern, wenn man die niederlaͤndiſchen Untertha⸗ 
»nen unterdrückt und beraubt, die hollaͤndiſche Hand⸗ 
»lung ruiniret, und ſich Meiſter von allen ihren oſt⸗ und 
„weſtindiſchen Beſitzungen macht, von Sr. Excellenz 
„dem Lord Sandwich dem übrigen Miniſterio vor⸗ 
„geſtellt, un d von letzterm guͤnſtig aufgenommen. (Dies 
ofen Entwurf foll, wie man denkt, ganz ausgeführt wer» 
a vden; 
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„den, wo nicht die hollaͤndiſche Wachſamkeit dieſes 
„Unternehmen verhindert.) So beleidigend dieſe Schrift 
war, und ſchon laͤngſt ihre Zernichtung erfahren hat; 
fo wenig uͤbereinſtimmend mit der brittiſchen Großmuth 
wuͤrde es ſeyn, wenn der ganze Staat der vereinigten 
Niederlande das Verbrechen eines ihrer Mitbuͤrger 
auf eine ſo empfindliche Art buͤßen ſollte. Die Verbrei⸗ 
tung dieſer Schrift kann aber dem Staate um deſto we⸗ 
niger beygemeſſen werden, da, wie Sie wiſſen, nach 
unſrer Conſtitution (vorzüglich zur Zeit des Krieges) 
die Freyheit der Preſſe ſich uͤber alles hinwegſetzt. 
Wenn uͤbrigens nach dem Briefe des Amſterdammer 
Correſpondenten die verweigerte Ruͤckgabe von Nega⸗ 
patnam die Genugehuung für jene Schrift ſeyn foll: 
ſo iſt der Staat der vereinigten Niederlande zum zwey⸗ 
tenmale wegen herausgekommener Schriften von den 
Englaͤndern geſtraft worden. Es wird Ihnen aus der 
Geſchichte des vorigen Jahrhunderts (1672.) errinner- 
lich ſeyn, daß Carl der Zweyte, Koͤnig von England, 
unter andern Urſachen (ſo wie er vorgab) die Waffen 
wider unſern Staat ergriff, und ſich mit Ludwig dem 
Wierzehnten vereinigte, weil der Prediger Johann 
Lydius zu Dordrecht ein Buch unter dem Titel: 
Belgium gloriofum, &) herausgegeben hatte. So 
wie dieſes Buch damals unter andern Scheinurſachen 
einen Vorwand geben mußte, fo moͤchte wohl bey Ne⸗ 
gapatnam ein ähnlicher Fall ſeyn. Vielleicht iſt ſelbſt 
die ganze Bemerkung ein Zuſatz des Herrn Amſter⸗ 
dammer. Die Urſache ſey welche fie wolle, wegen 
welcher wir WTegapatnam verlieren: fo bleibt es für 
unſern Freyſtaat ein empfindlicher Verluſt. Die . 

tugie⸗ 


) b. i. die glorreichen Niederlande. 
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tugieſen hatten auf der Kuͤſte von Roromandel einige 
Beſißungen errichtet. Die zu Negapatnam entriſſen 
wir ihnen 1658. An dieſem Ort werden jährlich zum 
Verkauf nach Europa und Indien an 4 bis 3000 Bal⸗ 
len weiſſer, blauer, gemalter, gedruckter, feiz 
ner und grober Leinewand gebracht. Bis 1690 
war Wegaparnam ein ganz offener Platz; allein in 
dieſem Jahre erbauete man eine zwar regelmäßige Cita⸗ 
delle, welche aber von zu kleinem Umfange war. Die 
Haͤuſer, die man in dieſer Gegend zu bauen erlaubte, 
waren auſſerdem den Feſtungswerken ſchaͤdlich. Es 
wurde daher 1742 die Stadt mit Mauern umgeben. 
Das zu Wegapatnam gehörige Stadtgebiete iſt auſ⸗ 
ſerordentlich klein, und beſteht aus 10 bis 12 Doͤrfern. 
Hier wohnen nur Leinweber. Ueberhaupt iſt der Han⸗ 
del auf der Kuͤſte Roromandel, den Handel von Ne⸗ 
gapatnam ausgenommen, von keiner Erheblichkeit. 
Die Holländer verkaufen Eiſen, Bley, Kupfer, Pfefe 
fer, Gewürz, u. ſ. w., und gewinnen an dieſen Arti⸗ 
keln 500000 Gulden, wozu man noch 40000 hinzu⸗ 
ſetzen kann, welche die Zölle eintragen; allein die Un⸗ 
koſten der verſchiedenen Beſitzungen belaufen ſich auf 
400000 Gulden, und den übrigen Gewinnſt moͤchte 
wohl die Fracht der Schiffe wegnehmen. Der reine 
Gewinnſt, welchen die oſtindiſche Compagnie bisher von 
dem koromandelſchen Handel hatte, beſtund dem. 
nach nur in dem Vortheile an der Leinwand, die ſie von 
da aus verfaͤhrt. Sie ſehen alſo, daß mit dem Ver⸗ 
luft von Negapatnam derjenige Theil des koroman⸗ 
delſchen Handels, der allein vortheilhaft war, ver⸗ 
lohren iſt; und iſt einmal Negapatnam verlohren, 
wie lange werden wir wohl in dem Beſitz der übrigen 
Faktoreyen auf der Kuͤſte von Koromandel bleiben? 
Noch viel empfindlicher und nachtheiliger fuͤr unſre Hand⸗ 
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lung ift die den Englaͤndern bewilligte freye Schiffahrt 
nach den molukiſchen Inſeln, man muͤßte denn befone 
dere Einſchraͤnkungen beygefüͤget haben, die ich jego 
noch nicht wiſſen kann. Auch dieſer Befig gehörte den 
Portugieſen; fie trieben den Handel anfangs ausſchlieſ⸗ 
fungsweife, bis fie ihn mit den Spaniern thellen mußten. 
Im Jahr 1627. wurden die alten Eroberer verjagt, und 
es gelang den Holländern, den ausſchließenden Handel 
der Gewürze an ſich zu bringen, welchen Vortheil die. 
jenigen, die ſie verjagt, ſich niemals hatten verſchaffen 
koͤnnen. Der Verluſt des einen ſo wie des andern 
bleibt eine empfindliche Meuigkeit für unſer Vaterland. 
Bey dem allen herrſcht noch immer der Geiſt der Zwie⸗ 
tracht und der Uneinigkeit in unſerm Staate. Die ger 
dungenen Schriftſteller fahren fort uns mit einer Menge 
Schriften zu belaͤſtigen. Was ſoll ich Sie mit ihren 
Titeln unterhalten? Der Verfaſſer des Curier du Bas- 
Rhin, der außerdem in ihren Händen, führet fie ſorg⸗ 
fältig an, und theilet ſelbſt Auszuͤge aus einigen mit. 
Das Memoire aber des Grafen Byland iſt zu merk 
würdig, als daß ich es Ihnen nicht überfenden ſollte. 
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XIII. N 

Originelle Schilderung von der Perſon und 

dem Charakter König Guſtav des Erſten von 
Schweden. 


Einleitung. 


uͤr einen Theil des Publikums füge ich folgende be» 
kannte hiſtoriſche Umſtaͤnde bey: 


Guſtav Erichſon, der Sohn Erich Johann⸗ 
fon, auf Kydboholm, und Ceciliens, aus dem Haufe 
Sture, war nach der wahrſcheinlichſten Meynung 1490 
gebohren. Dieſer Herr war einer der ſechs ſchwediſchen 
Geiſſel, welche König Chriſttan der Zweyte 15.18. wis 
derrechtlich nach Daͤnnemark abgeführet hatte. Aus 
dieſer Gefangenſchaft entflohe Guſtav, und erregte auf 
erhaltene Nachricht von dem Stockholmer Bludbad 1520. 
zum Beſten ſeines Vaterlandes einen allgemeinen Auf⸗ 
ſtand wider die Dänen. Nach uͤberſtandenen großen 
Gefahren erwarb ſich Guſtav 152 1. durch Tapferkeit und 
Klugheit die, Reichs⸗Vorſteherſchaſt; 1523 aber die 
koͤnigliche Wuͤrde. Dieſem Koͤnig hat Schweden ſein 
nachmaliges Anſehn zu verdanken. Er gruͤndete die 
Regierungs⸗Verfaſſung und führte 1544. die evange⸗ 
liſch⸗ lutheriſche Religion überall ein. Von feiner Zeit 
an wurde das wahre Intereſſe Schwedens genau bes 
ſtimmt: unter ihm bluͤhten ferner die Wiſſenſchaften, die 
Staats⸗Oeconomie, die Handlung und die Kriegs- 
Wiſſenſchaft. Er unterdruͤckte die Raͤncke der Geiſtli⸗ 
chen, und lehrte fie, worinnen ihr Amt beſtehen muͤſſe. 
Er verbeſſerte das Muͤnzweſen, und ſtand mit 2. — 
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Frankreich, den Niederlanden und zuͤbeck, um den Han⸗ 
del Schwedens empor zu bringen, in Unterhandlung. 
Die Schatzkammer, welche beym Antritt feiner Regie. 
rung ganz leer war, wurde durch feine Oeconomie fo 
angefuͤllt, daß das Gerücht von des ſchwediſchen Königs 
Reichthum in allen Landen weit umher gieng. Auch 
in auswaͤrtigen Staatsſachen behauptete die Krone un⸗ 
ter ihm alles Anſehn. Dies zeigen die polſtiſchen Ver⸗ 
bindungen dieſes Königs 1542. mit den Kronen Daͤnne⸗ 
marck und Frankreich; ſo wie ein mit Rußland gluͤcklich 
geendigter Krieg 1557. Alle dieſe Staatshandlungen 
unternahm Guſtav, der vorher ein bloßer Edelmann 
geweſen war! Er ſtarb am 29ſten September 1560. 


Von der Seite dieſer feiner Föniglichen Thaten kennt 
man ihn hinreichend; vielleicht aber iſt eine zuverlaͤßige 
Schilderung von ſeinem Charakter und Privatleben den 
Leſern nicht unangenehm. 


Guſtav war von choleriſch⸗ſanguiniſchem Tempe⸗ 
ramente. Seine Groͤße war von mittlerer Art, er hatte 
einen runden Kopf, weißgelbes Haar, eine kleine gerade 
Naſe, einen huͤbſchen langen Bart, Hände von poſſier⸗ 
licher Größe, ziemlich dicke Arme, einen runden Leib 
und ſchmale Beine. Sein ganzer Körper war fo pro⸗ 
portionirt, als ihn irgend ein koͤniglicher Maler hätte 
zeichnen koͤnnen. Er liebte einen mannbaren koͤniglichen 
Anzug, und er mochte zugeſchnitten ſeyn wie er wollte, 
ſo ſtund er ihm wohl an. Von Gemüth war dieſer König 
immer luſtig und ſroͤlich, und ſprach gerne mit jedermann. 
Als er ſich einſtens zu Weſteras aufhielt, kam ein 
Dalkerl, und klopfte ſehr hart an das Schloßthor⸗ Die 
Wache weigerte ihm den Zugang: man fragte den Kö. 
nig, ob dieſer ungeſchliffene Bauer hineinzulaſſen ſey, 
oder nicht? Er iſt mein Unterthan, antwortete 

Guſtav: 
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Guſtav: alſo mag er zu ſeiner Obrigkeir zu ge⸗ 
hen nicht gehindert werden. Sein Saal mochte 
noch ſo angefuͤllt von Perſonen ſeyn; fo unterhielt er ſich 
mit einem jeden, ohne auf den Stand zu ſehen. Er 
gab immer ſolche Antworten, wle es die Eigenſchaften 
einer jeden Perſon verlangten. Er hielt einen koͤnig⸗ 
lichen Hof ſowohl von auswärtigen als einheimiſchen 
Perſonen, und bier bey ein anſehnliches Frauenzimmer. 
An jedem Tage des Nachmittags war eine Stunde 
verordnet, zu welcher ſich alle Herrn auf dem Tanzboden 
verſammlen mußten. Die Hofmeifterinn erſchien mit — 
dem Frauenzimmer, und die Spielleute des Königs ſpiel⸗ 
ten auf zum Tanz. Von der Muſik war überhaupt der 
König ein großer Kebhaber, und hörte gern fingen und 
ſpielen. Er konnte auch von der Muſik urtheilen. Vor 
allen Inſtrumenten gab derſelbe der Laute den Vorzug; 
welches Inſtrument er ſelbſt verfertigen konnte. Kein 
Abend, den er allein zubrachte, vergieng, an welchem 
er nicht auf ſelbiger hätte fpielen ſollen. In feinem Al⸗ 
ter verlohr Guſtav die Neigung zur Muſik. »Wir 
vſchicken euch, „ ſchrieb er an feine Söhne Erich und 
Johann, »die Trompeter und andere Spielleute, die 
»ihr zu uns ſenden laſſen, wieder zuruͤck; denn nachdem 
„wir nun ſo zu Jahren gekommen, auch andere hoͤchſt 
„wichtige Angelegenheiten zu bedenken haben; ſo koͤnnen 
„ir zu Inſtrumenten und der Muſik keine große Luſt 
„haben, ſondern ſehen lieber, daß ihr ſelbige Muſik zu 
„eurer Luiſt und Freude gebrauchet. „ Um den zweyten 
oder dritten Tag in der Woche ritt der König in Gefell« 
ſchaft der Herrn, Frauen und Jungfern, entweder auf 
die Jagd, oder ſpazieren. So mußte ferner in jeder 
Woche der junge Adel ritterliche Uebungen anſtellen. 
Wer den andern uͤbertraf, erhielt zur Belohnung einen 
goldenen Ring, oder den Vortanz mit einer Jung⸗ 
0 fer. — 
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fer. — Guſtav beſaß außerordentliche Gaben des 
Geiſtes; mit großem Eifer legte er ſich auf die Wiſſen⸗ 
ſchaften. In der Schule las er die Autoren bey dem 
M. Ivar, einem Dänen von Geburt. Als dieſer eine 
mal etwas veraͤchtlich von den Schweden redete, zog 
Guſtav Erichſon feinen kleinen Degen, hieb mitten 
durch das Buch, welches er vor ſich hatte, und gieng 
davon, ohne jemals wieder zu kommen. Auf der Uni⸗ 
verſitaͤt Upſal ſtudirte er nach den Sitten der damali⸗ 
gen Zeit die Theologie und das geiftliche Recht. Vor⸗ 
züglich aber beförderte fein Umgang am Hofe mit dem 
beruͤhmten D. Hemming Gadd die Ausbildung 
ſeines Geiſtes. Er gieng zu ihm, als zu einem Vater, 
um Unterricht in der Staatswiſſenſchaft zu erhalten. 
Gadd oͤſnete vor dieſem Lehrling das Innerſte ſeiner 
Klugheit und Vorſichtigkeit. Er hatte eine Hiſtorie des 
Königreichs Schweden geſchrieben, welche bey Hofe von 
Jedermann geleſen wurde. Selbige erwaͤhlte ſich Gu⸗ 
ſtav zu feinem Handbuch, und ſchoͤpfte daraus jenen 
edlen Stolz, der ihn zu großen Thaten aufmunterte. 


1.106 

Ex urtheilte daher ſaſt uber jeden Gegenftand mit 
Scharfſinn. Künſtliche Handwerke, Gemälde, Pros 
portion von Gebaͤuden, Eigenſchaften der Thiere und 
Gewaͤchſe, wußte derſelbe genau zu charakteriſiren. Die 
Denkungsart und Geſiunungen der Menſchen traf er 
immer gluͤcklich nach der Geſichtsbildung. Sein Ge⸗ 
daͤchtniß war außerordentlich: was er ein ober zweymal 
gehört hatte, vergaß er niemals wieder. An denjeni⸗ 
gen Oertern, wo derſelbe einmal geweſen, führte ihn 
kein Weg irre. Alle Gegenden und Doͤrfer, durch 
welche derſelbe gereiſt, waren ihm nicht allein den Na⸗ 
men nach bekannt, ſondern auch ſelbſt die Bauern, welche 
bey ſeiner Gegenwart hier gewohnet hatten. Gegen ſeine 
Staatmat. IV. St. Gg Kinder 
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Kinder war er ein ſtrenger Vater: am meiſten lag ihm 
ihre Erziehung am Herzen. Er ließ ſie meiſtentheils 
von ſeinem Hofe entfernt auf den dandſchloͤſſern wohnen, 
und gab ihnen die beſten Lehrer in den Wiſſenſchaften. 
Erich und Johann wurden in allen ſowohl alten als 
neuen Sprachen unterrichtet. Am wenigſten billigte 
der König, daß ſie die Schriften der griechiſchen und la⸗ 
teiniſchen Schriſtſteller vorzuͤglich leſen ſollten. Seiner 
Meynung nach verleite der Inhalt dieſer Schriften zur 
Eigenliebe, und mache die Tugend zum eigenen Ver⸗ 
dienſt. »Du lieſt, „ ſchrieb er an den Prinzen Tor 
hann, »fo gerne der Alten ihre Schriften: das iſt wohl 
„lieber Sohn; du magſt daraus ſehen, wie die Welt 
„in den alten Zeiten iſt regieret worden: allein fege ſolche 
„Schriften nicht vor Gottes Wort; darin befindet ſich 
„die rechte Unterweiſung; da lernt man die vernuͤnſtigſte 
„Sittenlehre, und die beſte Regierungskunſt., Un⸗ 
aufhoͤrlich vermahnte Guſtav feine Söhne, fie ſollten 
ſich ihrer Geburt und föniglichen Würde nicht uͤberhe. 
ben. »Menſchen, wie Menſchen, „ ſagte er, „wenn 
„das Schauſpiel aus iſt, fo werden wir ja alle gleich. » 
An einem Tage klagte der Thronfolger, daß viele Bauer⸗ 
ſöhne durch Heyrathen Beſitzer adelicher Güter gewor⸗ 
den, und verlangte, der Koͤnig moͤchte eine Unterſu⸗ 
chung anſtellen laſſen. »Ja, antwortete er, » das 
„mag geſchehen, allein deren ihre Aufführung iſt erſt⸗ 
lic) zu prüfen; weil die Tugend, Vernunft und Ta⸗ 
„pferkeit den Adel allein ausmacht. „ Alle ſeine Unter⸗ 
nehmungen unterſtuͤtzte das Glück; ſelbſt bey Kleinigkei⸗ 
ten. Z. B. im Spiel war ihm daſſelbe außerordent⸗ 
lich guͤnſtig. Seine richterlichen Urtheile waren immer 
gerecht; Bey vielen Fallen war er zum Mitleiden ges 
neigt. Der Pfarrer zu Stockholm, M. Johannes, 
ſagte ihm einmal in der Beichte: »Es feufzen die Un⸗ 
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„terthanen über die Haͤrte, mit welcher fie von Ihro 
„Majeſtät über ihr Vermoͤgen heimgeſucht werden. 
„Sehen Sie ſich für, daß ſie nicht von der Haushaltung 
»in den Geiz verfallen. Sogleich gab er Befehl, bey 
Eintreibung der Steuern gelinder zu verfahren. Dieſe 
Tugenden erhoͤhete die Gottesfurcht; Er diente Gott 
gern, ſowohl am Morgen, als auch am Abend. Er 
ſahe die evangeliſche Religion nicht blos als ein Huͤlfs⸗ 
mittel der Politik an, ſondern war von der Wahrheit 
derſelben überzeugt. Bey einem Aufruhr und Drohun⸗ 
gen der Bauern brach er einmal in dle Worte aus: 
Ihr ſollt wiſſen, gute Männer, daß ihr koͤnnet drohen 
„und fluchen, ſo viel euch nur duͤnket; ihr koͤnnet uns 
„von unſerm koͤniglichen Throne treiben; ihr koͤnnet uns 
„von allem dem Eigenthum, das wir innerhalb dieſes 
„Reichs Graͤnzen beſitzen, von Frau und Kindern, von 
»teib und Leben ſcheiden; allein von der Erkenntniß des 
„heiligen Wortes Gottes und der Kundſchaft, die wir 
daraus von Gott bekommen haben, werdet ihr uns, fo 
»lange unfer Herz ganz, und unſer Blut warm iſt, nim⸗ 
»mer ſcheiden. ” N 

Eben dieſe frommen Geſinnungen drückte der 
große Koͤnig in jener Rede aus, welche er 1560 den 16 
Junius auf feinem letzten Reichstage bey Uebergabe ſei⸗ 
nes Teſtaments in Gegenwart der vier Prinzen und 
der verſammleten Reichsſtande hielt. „Ich verehre, „ 
waren feine Worte, »die ewige Vorſehung, welche in 
„mir, und durch mich, den alten Stamm der geliebten 
„Könige Magni Ladulos und Carls von neuem hat 
„aufleben laſſen wollen; nachdem ſelbiger ſo viele hundert 
„Jahre hindurch unter fremder Herrſchaft, Tyranney und 
„Gewalt, hat niedergeſchlagen liegen muͤſſen. Das iſt 
»ja ein Werk Gottes, daß ich als ein David aus einer 
er G9 2 „Hirten⸗ 
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„Hirtenhuͤtte bin aufgeſuchet, hervorgezogen, und end⸗ 
„lich zu einem regierenden Koͤnig uͤber dieſes Reich ge⸗ 
v„ſulbt worden. Gott und der gemeine Mann Schwe⸗ 
„dens ſind meine Hülfe geweſen. Alſo danke ich euch, 
„meine leben Kinder und getreuen Unterthanen, daß 
»ihr mich zur koͤniglichen Hoheit erhoben, und mich in 
eurem koͤniglichen Haufe als einen Stammvater er⸗ 
„wähle und erkannt. Ich bin unter meinem vierzig ⸗ 
„jährigen Regiment viele Gefaͤhrlichkeiten durchgegan⸗ 
„gen, habe viele Wiberwaͤrtigkeiten ausgeſtanden, mit 
„vielen heimlichen und offenbaren Feinden gekaͤmpfet; 
Hallein dieſe grauen Haare, dieſes runzlichte Geſicht wer⸗ 
„den bezeugen, daß des Reiches und eure Wohlfahrt 
»die zaͤrtliche Abſicht aller meiner Handlungen geweſen. 
„Habe ich während meiner Reglerung etwas Gutes koͤn⸗ 
vnen zuwegebringen, dafür gebt Gott die Ehre, ihr lie- 
„ben Unterthanen; was ich aber aus menſchlicher 
„Schwachheit gefehlet, das gehoͤret mir zu, und alles 
»ſolches muͤſſet ihr mir um Chriſti Willen vergeben. 
»Ich weiß, daß ich in vielen ihrer Gedanken ein har⸗ 
„ter König geweſen; doch werden die Zeiten einmal 
»kommen, da mich Schwedens Kinder, wenn es in ih⸗ 
„rer Macht ſtuͤnde, gerne aus dem Staube der Erde 
„ausgraben wuͤrden. Ja, da werden fie erſt erkennen, 
was fie jetzo nicht finden wollen, denn ich weiß gewiß, 
„daß mein Gedaͤchtniß nicht fo kurz, als meine Lebens⸗ 
»zeit werden wird, und daß meine Thaten von einer 
dankbaren Nachwelt werden geſchaͤtzt werden. Ich 
„nehme von allem, was ich während meiner Regierung 
„geſammlet, nichts mit mir: genießet deſſen, lieben 
„Kinder, zur Ehre Gottes und zum beſten des Vater⸗ 
„landes. Erfreuet euch, lieben Freunde, über das 
„Licht, fo unter meiner Regierung euren Seelen aufge: 
vgangen; und danket Gott, daß er euch aus dem Joche 
„nv Ades 
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»des Pabſtes herausgefuͤhrt. Ich weiß, daß Fünftig 
„viele Sekten und Irrgelſter entſtehen werden: allein 
»ich bitte und vermahne euch , haltet euch feſt an Got, 
»tes Wort, und verwerſot alles dasjenige, was nicht 
»damit uͤbereinſtimmt. Meine Zeit iſt bald verfloffen, 
»ich bedarf keiner Sterne oder anderer, Zeichen, meine 
„Stunde zu erforſchen. Mein Leib iſt mir der ſicherſte 
„Bote, daß ich euch jetzo das letztemal ſehe, und daß 
»ich in kurzem vor des geſtrengen Oberkoͤniges Angeſicht 
verſcheinen werde, um für die herrliche aber vergaͤngliche 
vſchwediſche Krone die ich getragen, Rechenſchaft zu 
„geben. Folget mir mit eurem Gebet vor Gott; ver⸗ 
vgeſſet meiner nicht in euren Verſammlungen, und wenn 
»ich einmal meine Augen zugethan; ſo laſſet meinen 
„Staub feine Ruhe ungetadelt genießen.» — 
Nach Endigung dieſer Rede ſtreckte Guſtav feine 
a aus, und gab den Untertanen den Segen. 
eine grauen Haare, fein verfallenes aber majeſtaͤtiſches 
Angeſicht, die Thraͤnen fo ihm dann und wann aus den 
Augen brachen, endlich dieſe trefliche und nachdruͤckliche 
Rede, machte einen ſolchen Eindruck auf die Herumſte⸗ 
henden, daß fie Thränen vergoſſen. (S. Originelle 
Schilderung von der Perſon und dem Charak⸗ 
ter König Guſtav des Erſten, im Jahre 1932. 
entworfen von dem Grafen Peter Brahe; und 
Olaus Celſius Geſchichte König Guſtav des 
Erſten, aus dem Schwediſchen uͤberſetzt. Iwey 
Theile, Leipzig 1749 und 1753 Svo. 
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Rechtfertigungs⸗ dlemoire des franzoͤſiſchen 
Jugenieur, Herrn von Arco, Erfinders der 
ſchwimmenden Batterien dor Gibraltar, 

wegen der Action vom 13. Septen 

ber 1782. de te 

2 5 * 50 85 um un 
Dieſer Aufſatz ſowohl als der folgende iſt uns von glaubwärs 
diger Hand in der Originalſprache uͤberſendet worden. 
So viel wir uns erinnern, iſt derſelbe weder in dem 
Original, d. i. in Ber en in der 


ſiſchen, noch a 
due Sprache dis een dögtztuc A 


„ 


5 1 . P 1 
Kaum waren die ſchwümmenden Batterien fertig: fo 

ſchaſte man Pulver und Munition dm Bord, und 
alles übrige, was zu ihrer Ausrüſtung gehörte, wurde 
in Oldnung gebracht. In dieſer größten Eil geſchah 
der Berſuch, Waſſer in die oben auf der Blendung oder 
Decke der Batterien angebrachte Hauptrinne zu laſſen, 
welche einen immerwaͤhrenden Umlauf zur Löſchung der 
glühenden Kugeln unterhalten ſollte. Run wurde man 
erſt gewahr, daß die Verſtopfungen, die das umlau⸗ 
fende Waſſer vom Eindringen in das Innere der Bat⸗ 
teren abhalten follten, äußerft vernachlaͤſſget waren. 
Alle Befehlshaber der Batterien ſahen, daß es haufig 
durchdrang, und ſich inwendig fo ſehr ergoß, daß man 
um das Pulver beſorgt ſeyn mußte. Alles ward über- 
eilt. Der Tag zum Angriffe des Platzes war ſchon feſt⸗ 
geſetzt. Der Hof, die Prinzen, der General, die Nach⸗ 
richt von der Eskadre, alles beſchleunigte unſre An⸗ 
ſtalten. N 


Konnte 
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Konnte man bey ſolchen Umſtaͤnden wohl fuͤglich 
verlangen, daß die Operation wegen der gluͤhenden Ku⸗ 
geln, die man faſt allgemein verachtete, und wegen der 
Circulation des Waſſers, welche die Kriegesleute für 
eine bloße Kuͤnſtlergrille anſahen, aufgeſchoben werden 
moͤgte? Die wenigen Augenblicke, die uns übrig wa⸗ 
ren, erlaubten uns nicht, Mittel zur Abhelfung des 
Uebels vorzuſchlagen. Man mußte ſich alſo entſchließen, 
die Gänge und die inwendige Circulation des Waſſers 
zu maskiren, und es aͤußerlich bey dem bloßen Begießen 
bewenden laſſen. on, 


Der Mangel an einem, dem Anſchein nach, ſo ſchwa⸗ 

chen Mittel beraubte uns eines immer frifch. angefüͤll⸗ 

ten Waſſerbehaͤltniſſes, welches ununterbrochen im Gange 

ſeyn, ſich verheilen, und in alle Stücke der innern Ver 

kleidungen hineindringen ſollte, die gluͤhenden Kugeln 
haͤtten mögen hintreffen, wo fie wollten. 


Ein nur auf ſich denkender Mann wuͤrde, ohne auf 
die Bewegungsgruͤnde, welche die Unternehmung be⸗ 
ſchleunigten, Ruͤckſicht zu nehmen, geſagt haben: Ich 
ſtehe fuͤr nichts, meine Abſichten ſind nicht aus⸗ 
gefuͤhrt worden, die Maſchinen koͤnnen in dem 
Stande, worin fie. find, dem Platzregen der 
glühenden Kugeln, der ſie bedrohet, nicht ent⸗ 
gegen geſtellet werden. Dieſe Erklaͤrung, um . 
zu dekken, habe ich nicht gethan. Ich ſchien vielmehr 
ganz unbeſorgt zu ſeyn, weil wir im Begriffe ſtanden 
zu agiren, und bey dem feſten Entſchluſſe des Hofes 
und der Generale wollte ich ungern die Entſchloſſen⸗ 
heit und das Zutrauen der tapſern Officiere, die ihn aus⸗ 
führen ſollten, wankend machen. 


G9 4 Ueber⸗ 
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Ueberdem muß ich geſtehen, daß ich mich elniger⸗ 
maſſen auf die bloße aͤußerliche Begießung verließ, in 
der Hofnung, daß die gluͤenden Kugeln, die gewoͤhn⸗ 
lich ohne eigentliche Exploſſon geſchoſſen werden, nicht 
ſehr tief hineindringen würden. Noch ein gegruͤndeteres 
Zutrauen hatte ich zu der Vereinigung unfrer Macht in 
der Gegend des alten Dammes, wo wir von 186 Mör: 
fern von der Landseite ſollten unterſtuͤtzt und ſecundirt 
werden; allein dieſe vortheilhafte Stellung wurde im 
Hinboxiren der Batterien verfehlt; man wurde ohne 
Zweifel zu weit gegen Suͤden getrieben. Run traf es 
ſich, daß wir von der ſtaͤrkſten Seite der Feſtung ange⸗ 
griffen wurden, und überdies auch nicht die geringſte 
Hülfe von dem Angriffe auf der Landſeite erhalten Font 
ten. Die Batterien la Pastora und Talla piedrs was 
ren lange ganz allein den völligen Lagen von dem Feuer 
der Feſtung ausgeſetzet. Die andern Batterien konn⸗ 
ten wegen verſchiedener Zufälle ſich nicht ſogleich auf die 
gehörige Weite nähern, fiengen alſo an fpäter zu feuern, 
und konnten ihre Operationen mit erſterer ihren nicht 
verbinden. Auf einer andern Seite ſollten wir von 60 
Kanonierſchaluppen und Bombardierfahrzeugen unter⸗ 
ſtüͤtzt werden, fie ſollten unter Bedeckung der ſchwim⸗ 
menden Batterien einzeln agiren, und die accurate 
Richtung des feindlichen Geſchuͤtzes ſtoͤhren; allein 
1155 Zufaͤlle machten, daß ſie gar nicht zum Vorſchein 
kamen. 

Dadurch, daß der Feind durch keine ſolche mit 
wirkende Huͤlfsmittel geſtoͤhrt wurde, kam es, daß er 
durch die beſtimmte Richtung feiner Schuͤſſe aus den 
Schießſcharten uns den empfindlichſten Schaden verur⸗ 
ſachte. Doch wäre dieſem allen noch abzuhelfen gewe⸗ 
fon. Man hätte die zur Bedienung ders Artillerie ge 
brauchten Leute ablöfen können. Die Maſchinen wa⸗ 
! ren 
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ren noch unberuͤhrt. Zwey und vierzigpfuͤndige Kugeln 
blieben im Kernſchuß ohne Wirkung, die Batterien 
hielten, ohngeachtet des lebhaften Feuers, das ſie mach⸗ 
ten, die Stoͤſſe ihrer eigenen Artillerie unerſchüttert aus. 
Endlich, obgleich die andern Batterien wegen ihrer Stel 
lung noch nichts beytrugen: ſo waren doch die Mauern 
nach einem wierftündigen Feuer merklich angeſchoſſen. 
Allein der Wurm nagte in unſerm Innern. Wir hat⸗ 
ten in der Flanke die gluͤenden Kugeln. Auf der Talla 
Piedra loͤſchten wir deren eine große Anzahl mit mehr 
oder weniger Muͤhe. Eine zwey und vierzigpfüͤndige aber 
drang uͤber 9 Fuß tief in die Seite der Batterie ein, und 
zuͤndete langſam; alle unſte Bemuhungen zu loͤſchen wa⸗ 
ren umſonſt. e 


Nun geſchahe der Vorſchlag, in großer Entfer⸗ 
nung einen Anker auszumerfen, wodurch man die Bat⸗ 
terie Talla Piedra zurückfdjleppen und aus beſſern koͤnnte; 
allein man konnte ſo viele Matroſen nicht zuſammen⸗ 
bringen, als zu Ausführung dieſes Mandvres, noͤthig 
waren. CH! 

Man hatte anfänglich verlangt, daß hinterwaͤrts 
ſtarke Dfäle eingerammt würden, an welchen man die 
beſchaͤdigten Batterien zuruͤckwinden und ausbeſſern 
koͤnnte; man weiß nicht, weshalb dieſes fo leichte Huͤlfs⸗ 
mittel nicht Statt gefunden hat. 


Man ſchlug vor, Signale zu geben, um die Huͤlfs⸗ 
anker durch ein anderes Fahrzeug auswerfen zu laſſen; 
dieſe nicht verabredeten Signale konnten weder gegeben 
noch verſtanden werden. 


Indeſſen hatte man von Zeit zu Zeit Schaluppen 
abgeſchickt, um den Zuſtand, worin ſich die Talla 
Piedra befand, zu * Wir wiſſen nicht, wie 
N 85 es 
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es kam, daß die Meynung, ſie zu verlaſſen / die Ober, 
hand behielt, noch wie man ſich vorſtellen konnte, daß 
dieſe Batterie ſich in groͤßerer Noth befaͤnde, als fie 
wirklich war. Damals ſtellte ich dem Prinzen von 
Maſſan vor, die Generalbeſehle entſcheiden zu- laſſen, 
ob ich ihm und den andern nicht mehr Nutzen von auſ⸗ 
ſen ſchaſſen wuͤrde, als wenn ich am Bord bliebe; der 
Prinz wünſchte aber, daß ich die Batterie nicht verließ. 
Die andern neuen Batterien, die noch weit weniger im 
Gedraͤnge, und in einer groͤßern Entfernung waren, 
konnten ſich um ſo viel eher zurückziehen und ausbeſſern. 
Dieſer fo leichte Ruͤckzug wurde auch nicht bewerk ſtelliget. 
Da das Feuer Dan d r kandſelte höher gleng: ſo 
wurde die Verdoppelung defielben, die Schüſſe moͤgten 
treffen wie ſie wollten, uns einigen Mutzen verſchaft ha⸗ 
ben; drey Theile der Bomben aber fielen ins Waſſer, 
die übrigen erreichten nicht den Punkt, woran uns am 
meiſten gelegen war, und gegen das Ende der Aetion 
gebrach es an Munition. Gegen Abend, hieß es, haͤt⸗ 
ten die Kanonierſchaluppen und Bombardierſchiffe zu 
uns ſtoſſen können, um eine Diverfion zu machen, bie 
um ſo noͤthiger war, als das Feuer von der Landſeite uns ſo 
viel als nichts half. Dieſe Diverſion kam nicht zu Stande. 


Saar * 

0 Cublich nach einem fünfftündigen vortheilhaſten 
Gefechte, und fieben bis achtſtündiger ganzlicherAlintnä- 
tigkeit in einer und derſelben Stellung (unterdeſſen man 
alle Batterien ſehr leicht hätte. zuruͤckſchleppen können) 
hatten wir den Verdruß, dieſe ungeheure Zurüftung faſt 
in einem Augenblicke ſich in Rauch verwandeln, und nit 
den Wolken der Luft vermengen zu ſehen. 


Eine große Menge von Irrthuͤmern rechne ich für 


nichts. Der meinige iſt ohne Zweifel der größte von 
e allen, 
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allen, weil die gluͤhenben Kugeln unſre einzigen Feinde 
geweſen ſind, und da der thaͤtige Umlauf des Waſſers 
in allen berührbaren Theilen, welches die Hauptſtütze 
dieſes Plans war, war vernachlaͤſſiget worden: ſo haͤtte 
ich verlangen koͤnnen, daß die Unternehmung ausgeſetzt 
wuͤrde. Der wahre Aufſchub aber beſtand in dem Nück- 
zuge der Batterien. Nichts verhinderte die Ausfüheung 
deſſelben. Die Erfahrung würde alsdann gelehrt haben, 
daß man die Kunſtverſtaͤndigen nicht ſo ſehr uͤbereilen 
müſſe, daß zu einer ſolchen Unternehmung von Wich⸗ 
tigkeit mehr gehoͤre, als eine bloße Theatervorſtellung, 
und daß man romanrittermaͤßige Witzeleyen erſparen 

möge, Alsdaun wuͤrde man ſich Zeit genommen haben, 
alles wieder herzuſtellen, man würde kleine Erſorder⸗ 
niſſe der Behutſamkeit nicht als geringfuͤgig angeſehen 
haben, man würde das Pulver beſſer verwahrt haben, 
und fo hätte man ohne Beſorgniß die Kanaͤle zum Kreis 
lauf des Waſſers öffnen koͤnnen; man würde ſich im 

Stand geſetzt haben, auf die Breſchen, als den weſent⸗ 
lichen Gegenſtand, wieder ſein Augenmerk zu richten, 
man wuͤrde ſie bald haben legen koͤnnen, wenigſtens 
würde man die Ehre der Unternehmung gerettet haben. 
Ich habe alſo nicht den Aufſchub der Unternehmung ver: 

langet. Wenn dies ein Fehler iſt: ſo habe ich ihn vor⸗ 
ſetzlſch begangen. Da der General die triftigſten Gründe 
hatte, die Unternehmung zu beſchleunigen: fo kann man 
ſich leicht vorſtellen, wie wichtige Urſachen ich hatte, meine 
Beſorgniſſe wegen eines beſondern Fehlers in der Aus⸗ 
fuͤhrung zu verbergen, weil man mir doch nimmermehr 
Zeit gelaſſen haben würde, demſelben abzuhelſen. Allein 
ich muß es noch wiederholen: ich verließ mich auf die Un⸗ 
wirkſamkeit der glühenden Kugeln, ich verſprach mir fer. 
ner eine glückliche Zuſammenſtimmung aller unferer Atta⸗ 
ken, beſonders aber rechnete ich auf einen leichten Rückzug, 
77 U der, 
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der, wenn wir durch einen unglücklichen Ausgang wären 
belehrt worden, uns erlaubt hätte, das Fehlende in un⸗ 
ſern Anlagen zu erſetzen, und 2 vac ein 
ficheres' Fundament zu geben ur at 


Ich weiß wohl, daß Ans Publikum. gern einfache 
Ideen hat, und daß es ihm bequemer fallen wird, den 
Erfinder des Plans zu verdammen, als beſondre Um⸗ 
ſtaͤnde, die man Kuͤnſtlergrillen nennet, auseinander; 
zu ſetzen. Es iſt hier auch nicht die Rede davon, den. 
Erfinder zu rechtfertigen. Er mag tauſendmal in den 
Augen des Publikums Unrecht haben; dies iſt vielleicht 

nothwendig, nur wͤnſchte ich, daß man in dem engen, 
Cirkel richtig denkender Köpfe erkennen moͤgte, daß ich 
nicht Urſache habe, wegen dieſes Unrechts die Augen 
niederzuſchlagen, und indem ich dieſe ungluͤckliche Be⸗ 
gebenheit beweine, ich mich gezwungen finde, bey dem 
Entſchluſſe ſtehen zu bleiben, den man faßte, die Bat⸗ 
terien zu verlaſſen und zu verbrennen, . 7970 man 
ſie alle Hätte retten koͤnnen. 


Das einzige „ was beo meinen Schmerz hat, 
lindern koͤnnen, war der Gedanke, daß der Koͤnig bey 
dem weitem Umfange ſeiner Macht dieſe Sache vielleicht 
bloß als einen einzelnen Unfall betrachten werde, weil in 
der That die verbundenen Kraͤſte beyder Nationen 
dadurch nicht geſchwaͤcht worden ſind, die Ehre der Land⸗ 
und Seemacht im Ganzen noch beſtehet, und alle uͤbri⸗ 
ge an der Action vom 13ten September theilnehmende 
Offteiere Rubin und e eingelegt haben. 


war unterfchelehen, 
d Argon. 
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Ueber dieſe Rechtfertigung des Herrn c Argon 

folgten im Manuſcripte nachſtehende Anmerkun⸗ 
gen von einem Ungenannten. 


Anmerkungen. 


E⸗ ift klar, daß die Urſache, welche den Herrn d’ Argon 
bewog, den Aufſchub der Operationen nicht zu ver⸗ 
langen, keinesweges diejenige ſey, die er anfuͤhret; ſon⸗ 
dern das übertriebene Zutrauen zu ſeinem Plane, feine 
Verachtung gegen die gluͤenden Kugeln, und die Miß⸗ 
rechnung in allen Angrifspuncten. Hatte er nur im 
mindeſten an dem glücklichen Erfolg gezweifelt: ſo wuͤrde 
kein Anſehn der Perſon ihn abgehalten haben, die Ger 
genvorſtellungen zu thun, die er hatte thun ſollen, und 
deren Unterlaſſung ihm ſehr zu Schulden kommt, weil 
fie von ihm allein geſchehen müffen. Es iſt ferner ſel 
ner Nachlaͤßigkeit beyzumeſſen, daß er nicht alle Mittel, 
welche die ſchwimmenden Batterien unterſtuͤtzen ſollten, 
hat mitwirken laſſen. Ihm kam es allein zu, ſich dem 
Alnruͤkken zu widerſetzen, an einem Tage, da der Wind 

den Kanonier- und Bombardierſchiffen das Auslaufen 
nicht verſtattete. Er war es, der es haͤtte beobachten 
und berechnen ſollen, ob das Feuer der Linien, und die 
daher geworſene Bomben, ſtark und gewiß genug wa, 
ren, um eine in Betkacht kommende Unterſtuͤtzung zu 
geben. Ihm kam es zu, den Angrifspunkt accurater 
zu beſtimmen, und zu wiſſen, ob man den feindlichen 
Werken nahe genug kommen koͤnnte oder nicht. Er haͤtte 
ſich nicht auf eine einzige Batterie einſchiffen, ſondern 
von einer zur andern fliegen ſollen. Alles beweiſet, daß, 
1 indem 


Si 
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indem er Andre hinters Licht fuhrte, er ſich ſelbſt zuerſt 
betrogen und verblendet habe. h 

9 iſt ſehr wahrſcheinlich, und die Kunſtverſtaͤndi⸗ 
gen nehmen es jetzt für ausgmacht an, daß der inwendige 
Waſſercanal des Herrn d' Argon eben ſo wenig die 
glühenden Kugeln gelöfcht haben würde, als die wirk⸗ 
lich gebrauchten Mittel. Die Wirkung dieſer Feuer 
kugeln ift zu heftig und zu anhaltend, daß ein ſo kleiner 
Vorrath an Waſſer fie dämpfen koͤnnte. Die allge⸗ 
meine Meinung iſt, daß dieſe Maſchinen in ihrer groͤß⸗ 
ten Vollkommenheit eben ſo würden verbrannt ſeyn. 
So wie man ſich aber damals geirret hat, koͤnnte man 
ſich auch wohl jetzt noch irren. Ich glaube, man mußte 
einen Verſuch anſtellen, um die Wahrheit dieſes Haupt⸗ 
punkts feſtzuſetzen, und man iſt nicht zu entſchuldigen, 
daß man diefe Probe nicht vorher angeſtellet hat. ! 


Es iſt gewiß, daß der Herr d' Argon nimmer⸗ 
mehr geglaubt hat, daß man die glühenden Kugeln mit 
fo vieler Beſtimmtheit und Staͤrke würde haben abfchiefr 
ſen koͤnnen; Jederman hatte dieſes Feuer nur ein Schreck⸗ 
bild für Kinder nennen Hören, j 


Unwahr iſt es, daß die Batterien die Erſchuͤtte⸗ 
rung ihrer eignen Artillerie gut aushielten. Es waren 
verſchiedene, auf welchen die Entreponts ſich nach einem 
ſo kurzen Gefechte ſchon ſenkten. Falſch iſt es auch, daß die 
Mauern ſo beſchaͤdiget worden waͤren, daß man ſich mit 
einiger Hofnung ſchmeicheln konnte; es waren bloß ei⸗ 
nige kleine Ritzungen. Hatte man es aber ſo weit brin⸗ 
gen koͤnnen, das feindliche Feuer zu loͤſchen? fo wäre 
hernach nichts leichter geweſen, als Breſche zu legen. 

. "7777 g En ine ss 
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Es iſt ſehr zu vermuthen, daß der Herr d' Ar- 
gon nicht ſehr ſtark auf die Nothwendigkeit beſtanden 
habe, hinterwaͤrts am Ufer große Pfaͤle einzuſchlagen, 
um ſich in Fall eines Ungluͤcks durch ſelbige zuruͤckziehen 
zu laſſen, und eben ſo wenig auf die Einfuͤhrung der 
Signale, oder auf andre Maaßregeln, die bey einem 
ſchlechten Erfolge nothwendig find, Hätte er dieſes, wie 
er ſollte, in feinem Plane vorgeſchlagen: ſo iſt es kaum 
zu glauben, daß man ihm es würde abgeſchlagen haben. 
In feinem erſten Auffage, den ich geſehen habe, kann 
ich verſichern, daß es mit keinem Worte berüͤhret war. 
Ich ſchreibe alſo den Mangel dieſes weſentlichen Punkts 
ſeiner Schuld zu. Doch entſchuldiget dieſes keineswe⸗ 
ges den General, und alle die Perſonen, die daran haͤt⸗ 
ten denken ſollen, um ſo mehr, da ſie jetzt vorgeben, ſie 
hatten an dem glücklichen Ausgang gezweifelt. Das 
iſt ohne Zweifel das Schaͤndlichſte von der ganzen 
Sache, und gereicht denjenigen, die an dem Com⸗ 
mando oder der Direction Theil gehabt haben, zur ewi⸗ 
gen Schande. 8 * 


Die im Bau befindlichen Fehler gehören groͤßten⸗ 
theils auf die Rechnung des Herrn d' Argon. Er iſt 
bey allem zugegen geweſen, er haͤtte alles vorher ver⸗ 
ſuchen ſollen, er hat falſch gerechnet, und ſchlecht aus⸗ 
gefuͤhret; alles ſtand zu ſeinen Befehlen. 


Es iſt wahr, daß unter dem Schwarm von Feh⸗ 
lern, die man begangen hat, beſonders in dem Gemaͤlde 
der Verwirrung und der Ungeſchicklichkeit der unnützen 
Dinge, und vielleicht auch des ſchlechten Willens, wel. 
chen man am Tage der Ausführung ſehen ließ, der Fehr 
ler des Herrn d Argon beynahe unmerklich wird; oder 
es bleibt wenigſtens unentſchieden, wie der Ausgang 

wurde 
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würde geweſen ſeyn, wenn man es anders angefangen 
Hätte; und hierin ſcheint der Herr d' Argon in feiner 
Vertheidigung ziemlich glücklich zu ſeyhn. Nur Herr 
Elliot *) wird dieſe Frage entſchelden, und ſagen koͤn⸗ 
nen, ober würde haben Widerſtand thun koͤnnen, ober 
nicht, und wie lange, wenn man das Feuer und alle 
dahin einſchlagende Mittel fortgeſetzt, und beſſer mit 
einander verbunden haͤtte. 1 


Der letzte Punkt des Herrn d' Argon ſcheint mir 
der auffallendſte und vernünftigſte zu ſeyn, weil man 
nicht ſagen kann, daß durch dieſe Begebenheit ein ans 
ders von den Mitteln, die man verſuchte, Gibraltar 
einzunehmen, zerruͤttet oder geſchwächt worden ſey. Man 
verſuche fie jetzt, und bemühe ſich, die Ehre der Armeen 
und der beyden Nationen durch beſſer uͤberlegte, beſſer 
ausgeführte und ſicherere Operationen wieder herzuſtellen, 
oder aufrecht zu erhalten. r 


*) Siehe die Antwort des General Elliot in den Staats⸗ 
materialien. Erſtes Stü 1783. S. 84. Und dieſe 
dienet mehr dem Hrn. d' argon in den Augen der billi⸗ 
gen Menſchen zu einer Entſchuldigung; denn die ſchwim⸗ 
menden Batterien konnten wohl vor den gewöhnlichen 
Feuerkugeln geſichert ſeyn, nicht aber vor der neuen Er⸗ 
findung des engliſchen Generals, worauf der Herr 

d' Argon nicht vorbereitet ſeyn konnte, und welcher, wenn 
fie auf ſolche Art angewendet wird, wohl ſchwerlich. wi 
derſtanden werden kann. 


e 
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XV. 


Seidenbau in der Neumark 


in den Jahren 1781 und 1782, 


nach einer authentiſchen Tabelle, 
und 
Verzeichniß aller Maulbeerbiume. 
— „ — . — 
Eine kurze Geſchichte des Seidenbaues in der preußiſchen Monarchie lieſet man in des Herrn O. C. R. Buͤſchings Beſchrei⸗ 


bung ſeiner Reiſe nach Rekahn, zweyte Auflage 1780. S. 236. folg. Ich theile hier eine voͤllige authentiſche Tabelle uͤber 
den Seidenbau in der Neumark in den neueſten Jahren 1781 und 1782 mit. 


r ———————v—ę— 


An Seidengrains] An reiner gehaſpelter Seide An Florett⸗Seide gewonnen. An Seidengrains find 
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| An a Ruthen Im vollen Lande gepflanzte Baͤume find: Summa Summa 
ſind g 4 der der laub⸗“ Summa 
Unlaubbare Baͤume. Laubbare Baͤume. unfaub: | baren . 

. Auf Im In Auf Sm | In baren | Bäume ſaͤmtlicher 

Saat: Baumſchu⸗ Stadtwaͤl⸗ LEN, Felde | Gärten | Stadtwäl-|Kirchbs-| Felde ] Gärten Bäume in Anno Bäume 
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Plantagen Plantagen | 1782 
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XVI. 


Authentische Seelenliſte der Stadt Neu 
Ruppin 1783. 


1 Männer und Wirthe — 784 
2 Frauen und Wittwen — 1028s 
3 Soͤhne — — — 75¹ 
4 Toͤchter — — — 799 
5 Geſelln — — — TE 
6 Knechte — — — 86 
7 Jungen — — 124 
Me — — — 304 


. 4034 Seelen. 
Den Militairſtaat nicht mit gerechnet. | 


XVII. 


Brief aus Paris, 
5 vom deſten Auguſt 1783. 


Sie eh ganz richtig, daß unſer Monarch uͤber 
die kritiſche Lage der ottomanniſchen Pforte nicht 
gleichgäftig bleiben koͤnne. Ohne den Handel nach der 
Levante, welchen wir unter allen Enropaͤern, vornehm⸗ 
lich nach Smyrna und Conſtantinopel, am ftärfften 
treiben, anzuführen: fo muß ſchon die Veranderung in 
der Balange von Europa unfere ganze Aufmerkſamkeit 
erwecken. Welche Maaß regeln aber das Miniſterium 

Staatsmat. IV. St. Ji erwaͤh⸗ 
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erwaͤhlen, und ob es eine Gegen⸗Allianze formiren 
werde: dies ſind Amſtaͤnde, die keine Privatperſon wiſ⸗ 
ſen kann, Unſere Journaliſten ſchwatzen freylich viel 
von den Megociationen, die wir an verſchiedenen Höfen 
unternommen haben. Sie koͤnnen aber leicht denken, 
daß Ihnen der Herr Graf von Vergennes weder ſeine 
Staats- oten, noch auch die hieruͤber erhaltenen De⸗ 
peſchen zum beliebigen Abdruck mittheilen werde. Der 
geendigte Krieg hat auch unſere Landmacht in etwas ge⸗ 
ſchwaͤcht; inzwiſchen fehlet es uns nicht an Volk. Die 
$ifte von unſerer Landmacht im vergangenen Jahre 1782, 
welche in dem Examen eritique du Militaire frangois 
ſtehet, iſt, ſo weit es Aten dieſer Art ſeyn Fönnen, rich⸗ 
tig und zuverlaͤßig. Nach ſelbiger beſtehet dieſe Land⸗ 
macht in: 
Regulaire Cavallerie 25 4 — emollirt 45000 
— Infanterie 9500 — enroflirf “170600 


120024 215000 
Total 335024 


Landmiliz 70000 Mann ungefähr *) 


Glauben Sie nicht, daß der unſerer Nation un⸗ 
vergeßliche Herr Wecker allen Einfluß verlohren habe; 
obgleich die öffentlichen Blaͤtter ſeines Namens nicht 
weiter erwehnen, und ob er gleich im Sommer auf ſeiner 
Campagne in St. Ouen, und im Winter in Paris in ſei⸗ 
nem Hotel ſur la chausfe& d' Antin nur zu privatifiren 
ſcheint. Er unterredet ſich ſehr oft mit dem Konige zu 
Verſailles in dem Conferenzzimmer, Oeil de Boeuf 

; genannt: 


*) So wird fie ebenfalls in der beliebten Miljtafr⸗ Biblio: 
thek, Stuck 2. S. 122 angegeben. . 
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genannt: und der Herr Marquis von Caſtries, welcher 
ihm vorzuͤglich den wichtigen Poſten beym See⸗Depar⸗ 
tement zu verdanken hat, behauptet noch immer ſein 
Anſehn. Herr de Beaumont ift zum General Con, 
trolleur ernannt worden; auch dieſer iſt fein Feeund. 
Selbiger verlohr zwar, als Herr Necker die Beſor⸗ 
gung der franzoͤſiſchen Finanzien uͤbernahm, ſeine In⸗ 
tendantenſtelle, allein dies war nach des Hrn. Neckers 
Plan ganz unvermeidlich. Er conferirte demohnerach⸗ 
tet immer mit dem Herrn Necker, und erhielt durch 
ihn andere Vortheile. Zwiſchem dem Herrn Herzog 
von Richmond, dem Haupt- Antagoniſten des engli⸗ 
ſchen Hofes und Minifterii, und dem Herrn Lecker 
herrſcht die engſte Freundſchaft. Eben fo wenig hat 
ſein genauer Umgang mit dem Herzog von Aranda, 
dem Grafen von Vergennes, Herrn Fraͤnklin und 
dem Herzog von LTivernois aufgehört, Selbſt die 
Königin ſoll bereuen, daß fie durch des Prinzen von 
Condé, Grafen von Artois, der mächtigen Generalpaͤch⸗ 
ter und Parlements⸗Mitglieder Familien⸗Inſinuatio⸗ 
nen ſich damals zu ſeiner ihm ſo nahe gelegten Abdan⸗ 
kung mit verwandt habe. Die Heyrath zwiſchen ſeiner 
Tochter und dem Sohne feines ehemaligen Handlungs⸗ 
Aſſocié, dem Herrn Leutnant von Theluſſon, von der 
Schweizergarde, hat einige Verzoͤgerungen erhalten. 
Der Capitain dieſes Corps, Herr von Erlach, aus der 
größten und aͤlteſten Schuldheiß⸗ Familie, ſoll viele 
günftige Unterhandlungen verſucht haben. Allein man 
glaubt gewiß, daß alles wieder vorbey ſey, und daß 
Herr von Theluſſon fie doch erhalten werde. — 


' Bd 
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XVIII. 
Brief aus Schweden, 


vom arten October 1783. 


Sch leſe Ihre Staatsmarerialien mit Vergnügen, und 
es iſt mir fo wie andern angenehm, daß Sie fi) 
die Muͤhe geben, gute Kenntnſſſe von unferm Vaterland 
zu erhalten, und ſelbige dem Publlkum mitzutheilen. 
Ohne einen Stolz zu verrathen, glaube ich nicht zu irren, 
wenn ich behaupte, daß die Kenntniß unfers Vaterlan⸗ 
des, inſonderheit ſeit der gluͤcklichen und glorreichen Re⸗ 
gierung bes jetzigen Königes, viele anziehende Seiten 
auch für die Ausländer habe. Fahren Sie alfo fort, 
ch in der Art um uns verdiene zu machen, und wir 
wollen Ihnen unſere Dankbarkeit mit Mittheilung von 
Nachrichten und Verbeſſerungen bezeigen. Schon in 
dieſem Briefe will ich einige Beweiſe geben: Bey ihrer 
Liſte der ſchwediſchen Armee und Generalitaͤt (Staats- 
materialien erſtes Stuck Artikel VIII. und IX.) find bey 
den Namen verſchiedene Unrichtigkeiten vorgefallen; “) 
ſonſt habe ich in den übrigen ſchwediſchen Nachrichten, 
die zuverläßig und muͤhſam ausgearbeitet find, zwey 
oder drey Stellen gefunden, wo Ihr Correſpondent mit 
dem beſten Willen von der Welt ſich nicht deutlich er⸗ 
klaͤret und beſtimmt ausgedruckt hat. Z. B. im VII. 
Artikel des erſten Stuͤcks S. 67 wird geſagt: »Der 
jetzige Koͤnig habe die ſogenannte Trollhetta und neue 
Docke zu Carlskrona zu Stande gebracht: „Er läßt 
wohl mit Eifer daran arbeiten, aber dieſe beyden Unter⸗ 
neh⸗ 


) Wir haben fie bereits im dritten Stück angezeigt, dar 
her die Wiederholung unnoͤthig ſeyn würde, 
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nehmungen ſind von ſo großem Umfang, daß ſie auch 
unter dieſer Generation ſchwerlich fertig werden können. 
Die gleich darauf folgenden Worte koͤnnen faſt nicht an. 
ders verſtanden werden, als wenn der jetzo regierende 
König die Convention mit dem Lande wegen Unter hal⸗ 
tung der Armee getroffen: allein dieſe iſt, wie Sie wiſ⸗ 
fen, feit der erſten Einrichtung König Carl XII. unver⸗ 
ändert geblieben, und unter dem Namen: das Ein⸗ 
theilungs⸗ Werk, bekannt. Wenn endlich auf der 
S. 68 geſagt wird, daß die Inoculation der Pocken bey 
uns noch maͤchtige Hinderniſſe finde; ſo hat unſtreitig 
Ihr Correſpondent das platte Land verſtanden. Denn 
die Verdienſte unſerer Aerzte um die Inoculation find 
in ganz Europa bekannt. Sonſt habe ich in Ihren 
Materialien, von Sachen die ich kenne, keine Unrichtig⸗ 
keit und Zweydeutigkeit gefunden, ſondern glaube viel 
mehr, daß Ihr Correpondent Ihres Vertrauens vollkom⸗ 
men wuͤrdig ſey ). ! 


*) Alle diefe Bemerkungen waren mir und eben alfo mel 
nem Herrn Correſpondenten bekannt; mir, da es allger 
mein bekannte ſtatiſtiſche Nachrichten find: als das Lin; 
theilungs-Werk und die fortgeſetzte Arbeit an der 
Trollhetta und der neuen Docke zu Carlskrona: mein 
Herr Correſpondent iſt in Schweden und ein gebohrner 
Schwede; ſeinetwegen bedarf es alſo keines Beweiſes. 
Die Briefe waren flüchtig. geſchrieben, und ich konnte 
nach dem Zuſammenhange nichts anders leſen, als was 

abgedruckt worden iſt. Bey allen meinen Correſpondenz 
Nachrichten bleibt es mir aber ein heiliges Geſetz, kein 
Wort zu ändern, und meine Gedanken nicht einzuſchie; 
ben; denn ſonſt gehet alle Authenticltäͤt verlohren. 
Hauſen. 


Ji 3 XIX. 
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Ü in XIX. ' Ä 
Drangſale und Contributions⸗Laſt der 
Stadt Lemgo und der Grafſchaft Lippe, im 
deutſchen dreyßigjaͤhrigen Kriege ). 


or dem dreyßigjaͤhrigen Kriege gehörte Lemgo zu 

den reichen und blühenden Staͤdten Deutſchlandes. 

Sie trieb einen ſtarken Handel, und dieſer ſowohl, als 

auch Ackerbau und andere Gewerbe, beſchaͤſtigten den 
größten Theil der Bürger. Nach zuverlaͤßigen Nach⸗ 
richten belief ſich im Jahre 1624 die Anzahl der Bürger 
auf 1400, und bewohnte Häufer waren 1057. Allein 
ſchon in 22 Jahren 1646 war die Zahl der Burger bis 
auf 600 herunter geſchmolzen; und nach einer im Jahre 
1667 unternommenen Zählung der Haͤuſer war bey 
nahe die Hälfte derſelben verwuͤſtet, und nur noch 390 
Häufer da. Dieſer fo geſchwinde Verfall und Abnahme 
der Bürger iſt deſto begreiſlicher, wenn man an die 
verſchiedenen Ausplünderungen, denen die Stadt Lemgo 
im dreyßiglaͤhrigen Kriege unterworfen geweſen iſt, zu⸗ 
ruͤckdenken will. Zu drey verſchiedenen malen 1636, 
1637 und 1646 war dieſe Auspluͤnderung ganz allgemein. 
Die erſte und letzte erfolgte von den ſchwediſchen, die 
zweyte von den kaiſerlichen Truppen. Der Schade, den 
die Stadt durch dieſe drey Auspluͤnderungen erlitten, iſt 
nach einer ungefaͤhren Berechnung auf 400,000 Rthlr. 
angeſchlagen, nemlich die erſte auf 200,000 Rthlr., die 
zwente auf 120,000 Rthlr, die dritte auf 80, O00 Rthlr. 
Bey 


S. lippiſches Intelligenzblatt vom Jahre 1783 N. 36 
und 39. 
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Bey dleſer fo druͤckenden Laſt des Krieges blieb die 
Stadt auch nicht von Contributionsausſchreibungen ſrey. 
Nach einer ganz genauen Berechnung hat ſelbige an 
Contribution, Servisgeldern, Zehrungkoſten u. d. gl., 
ohne die vielen Geſchenke, die hierunter nicht mit gerech⸗ 
net find, von 1622 bis 1650 an barem Gelde 381,976 
Kehle. 24 Gr. bezahlen muͤſſen. Eben ſo hart drückte 
die ganze Graſſchaft Lippe der damalige Krieg. Es 
koſtete derſelbe; . 
3) den ‚Städten Dettmold, 

Horn, Blomberg zuſam⸗ u W 
men) genommen — ,.1,400,000 Rehlr. Gr. 
2) der Stadt Salzufelnn — 70 — — 
3) den Flecken und plattem Lande 8,40% — — 


Wenn man nun die Contribution 
der Stadt Lemgo mit darzu 
rechnet, ſo belaufen ſich die 
ſämmtlichen Kriegskoſten de 
Graffhalt Lippe auf — ng e — 2 


Zuſaͤtze zu dieſer Abhandlung. 

Das Publikum wird dieſen aus ungedruckten Akten ge⸗ 
zogenen Auſſatz des geſchickten Herrn Verfaſſers un⸗ 
ſtreitig mit Vergnügen leſen. Die Summe der von der 
Graſſchaft Lippe ſowohl als auch von der Stadt Lemgo 
erlegten Contribution iſt allerdings ſehr auffallend und 
außerordentlich. Eben alſo iſt der in Anſchlag gebrachte 
Verluſt, den die Stadt Lemgo durch die Pluͤnderung 
erlitten, ſehr beträchtlich. Allein hey allen dieſen Be⸗ 
rechnungen verdient wohl unſtreitig die damalige zer. 
rüttete deutſche Müngverfäffung einige Aufmerkſamkeit; 

Ji 4 und 
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und dieſes um deſto mehr, da z. B. die Bezahlung der 
Lemgoer Contribution von einigen Jahren gerade 
in denjenigen Zeitraum fällt, wo in Deutſchland die 
Ripper und Wipper das groͤbere gute Silbergeld 
außerordentlich ſelten machten. So z. B. galt der 
Reichsthaler im Januar 1622. 2 Fl. 30 Kr., im Febr. 
10 Fl. Am g. October wurde er wieder um die Hälfte 
herabgewuͤrdigt, im November ſtieg er aber ſchon wies 
der um 6 Fl., und fo erfolgten mehrere Veranderungen 
mit den deutſchen Münzen in den folgenden Jahren. 
Denn am 28ſten Julius 1623 wurde der Reichstaler 
wieder zu einen Fl. 30 Kr. herabgeſetzt. Hieruͤber kann 
der geſchickte Hr. Verfaſſer aus den Akten die beſte Aus 
kunft geben; und alsdenn wird wahrſcheinlich ein Theil 


von der Groͤße der Summe verſchwinden. 


XX. ‘ 
Antwort auf den im neunten Stücke des 
hiſtoriſchen Portefeville vom Jahre 1783 befind⸗ 
lichen Artikel wegen des Abſatzes einiger 
Waaren auf der Frankfurter Meſſe. 


Ji dieſem Journale treffen die Leſer unter Nummer 
VI. S. 334 — 338 folgende Nachricht an: Es 
find mir von ungefähr die Staatsmaterialien des Herrn 
Profeſſor Haufen, erſtes Stuck, in die Hände gekom⸗ 
men, und ich fand darin einen Artikel, der beſonders 
meine Aufmerkſamkeit erregte, weil er Sachen enthält, 
welche ich taͤglich bearbeite. Er iſt die vierte Nummer: 
„Von den Geſchaͤften der drey Provinzen, Neumark, 

Pom⸗ 
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Pommern und Weſtpreuſſen auf der Martinimeſſe zu 
Frankfurt an der Oder 1782. 5 


Den der erſten Ueberſicht bemerkte ich fogleich, daß 
Herr Hauſen von ſeinem Freunde, der ihm dieſen Auf⸗ 
ſatz mitgerheilt hat, ſey hintergangen worden, denn die⸗ 
fer Aufſatz enthaͤlt erftich nicht alle Handlungsartikel, 
wornach man die Betriebſamkeit und die Handlungsge⸗ 
ſchaͤfte dieſer drey Provinzen beurtheilen konnte; zwey⸗ 
tens ſind auch die aufgeführten Quantitaͤten und die da⸗ 
für berechneten Summen groͤßtentheils unrichtig. Ich 
bin im Stande, alle falſch ausgeworfene Saͤtze zu berich⸗ 
tigen, da ich zum Behuf meiner Dienſtgeſchaͤfte die Ma⸗ 
terialien dazu in Haͤnden habe; allein die wenige Zeit, 
die mir zur Arbeit dieſer Art übrig bleibt, und auch an⸗ 
dre gute Gründe erlauben es mir nicht, mich weitlaͤuf⸗ 
tig darauf einzulaſſen. 


Damit ich aber die Unrichtigkeit dieſes fo angeruͤhm⸗ 
ten authentiſchen Berichts beweiſe: ſo habe ich ei⸗ 
nen Waarenartikel gewaͤhlt, deſſen Berichtigung leicht 
iſt. Auch kann der Herr Profeffor bey dieſem Artikel, 
wenn er nachfragen will, am beſten von der falſchen 
Angabe in ſeinem authentiſchen Berichte ſich uͤber⸗ 
zeugen. 


Herr Hauſen ſagt: an Honig iſt abgeſetzt: 
von der Neumakk — Nichts. 
von Pommern — 25 Tonnen. 
von Weſtpreußen — Nichts. 


Summa 25 Tonnen. 


Oieſe berechnet er zu 20 Reichsthalern mit 500 Reichs 
thalern. * 
Ji 53 Man 
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Man wird aber über die große Differenz erſtau⸗ 
nen, die ſchon bey dieſem einzigen Artikel herrſcht, denn 
es find wirklich in gedachter Meſſe abgeſetzt worden, 
und ich berufe mich dieſerhalb nicht nur auf die Bücher 
in Frankfurt, ſondern auch auf den daſigen Miederluge—⸗ 
Inſpector und Buchhalter, die Herrn Hauſen leicht Be⸗ 
ſcheid geben werden: 5 ö 


von der Neumark — — 176 Tonnen. 
von Pommern — — 4 — 
von Weſtpreuſßen — — 4594 — 


F 
2 Summa 5763 Tonnen. 


Dieſe betragen, nach obigem Preiſe zu 20 Reichsthaler 
die Tonne, 11,535 Rthlr. Wirklich ein zu anſehnlicher 
Fehler bey einem ganz unbetraͤchtlich ſcheinenden Arti⸗ 
kel, und zwar in einer Machweiſung von Handlungsge⸗ 
ſchaͤften, die im Ganzen nur 54,331 Rthlr. betras 
gen. —— Ich will nur noch erinnern, daß in die⸗ 
ſem Berichte auch noch alle die Waaren fehlen, von wel⸗ 
chen beym Eingange die Conſumtionsacciſegefaͤlle erlegt 
werden muͤſſen, die aber doch eigentlich als Waaren 
zu betrachten, die zum Meßdebit beſtimmt find, und wo⸗ 
von auch nur ein geringer Theil zur Conſumtion in der 
Stadt verbleibt. 


* . 
Zum Beyſpiel: Speck wird aus der Provinz 
Neumark, beſonders aus dem Staͤdtchen Falkenburg 
in anſehnlichen Partien“) auf 20 bis 30 Wagen zuges 
führ, 


) um ſich von der Wichtigkeit dieſes Handels einen Ber 
griff machen zu können, erzähle ich folgende Anekdote. 
„Ein Speckhaͤndler aus Falkenburg machte im Jahr 1779 

auf 
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führt, (und, was das auffallendfte iſt — dieſe War 
gen ſiehet der Herr Profeſſor vor ſeiner Thuͤre.) Raſe 
nach Art der hollaͤndiſchen bringen die aus Weſtpreußen 
und der Gegend um Drieſen. Lachs und Neunau⸗ 
gen aus Pommern werden in einer Wintermeſſe wenig ⸗ 
ſtensz bis 600 kleine Gebind abgeſetzt. Alle dieſe Waa · 
ren hätten auch müffen mit zur Berechnung gebracht wer⸗ 
den, wenn der Aufſatz authenthik, und einem Statiſtiker 
brauchbar werden fol, — — — 


Nachſchrift des Verlegers. 


Sch empfieng, wie das Datum des Briefes zeiget, die ⸗ 
9 fen Auſſatz, den ich nicht ganz mitgetheilet habe, 
(weswegen ich den Verfaſſer um Vergebung bitte,) 
ſchon im Junius. Ich wollte ihn aus Urſachen, 
die mancher leicht treffen wird, ganz unterdruͤcken; al⸗ 
lein man ſchrieb mir wiederholentlich ſo dringend, und 
drohete, ihn in einer andern Monatsſchrift abdrucken 
zu laſſen, daß ich nicht ausweichen konnte. Die Wahr, 
heit ſoll zwar niemals Verbeugungen machen; allein ich 
erklaͤre hiemit, daß die Einruͤckung dieſes Aufſatzes, der 

no 


auf feinen Speck ꝛ00 5 Thaler Minus, und zwar auf 
dieſe Art: Er kam mit ſeinem Specke nach Frankfurt, 
fand da nach feiner Meynung den Preis nicht hoch ge: 
nug, und fuhr mit ſeinen Ladungen weiter nach Dres⸗ 
den. Hier glaubte er wegen des damaligen Krieges ch 
nen ſehr vortheilhaften Abſatz zu finden; allein er fand 
in Dresden zu ſeinem Erſtaunen einen Ueberfluß von 
feiner Waare. Es hatten auſſer ihm mehrere auf dieſen 
Abſatz ſpeculirt, und er mußte in Dresden das Pfund 
ſechs Pfennige wohlfeiler losſchlagen, als er es in Frankfurt 
haͤtte abſetzen koͤnnen. Der Mann lebt noch, und kommi 
noch meſſentlich nach Frankfurt. 
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noch ſehr gemildert worden, nicht hat abgelehnt, und 
der Auffatz ſelbſt am allerwenigſten von mir unterdrückt 
werden koͤnnen. hr | 
Wenn dieſe Nachricht aus dem Geſichtspunkte 
wahr und zuverlaͤſſig waͤre, wie der Herr Verfaſſer glaubt: 
ſo wuͤrde freylich der Artikel in meinen Statsmater ialien. 
ſehr falſch, und alſo ganz überflüffig ſeyn. Da der in 
dem Meßberichte angegebene Debit der Provinzen Neu⸗ 
mark, Weſtpreuſſen und Pommern nicht erheblich war; 
ich aber die Wichtigkeit der hieſigen Meſſen kenne: fo 
glaubte ich gleich Anfangs, daß mein Herr Correſpon⸗ 
dent nach gewiſſen Cammerafgrundfägen dieſen Debit 
beſtimmt habe. Hätte der Herr Verfaſſer des Artikels 
im Porteſeville mir feine Verbeſſerungen gerade uͤberſen⸗ 
det: fo würde ich fie mit der groͤſten Bereltwilligkeit ha⸗ 
ben abdrucken laſſen, und eine einzige Zeile konnte das 
Mißverſtaͤndniß heben. Statiſtiſche Nachrichten muͤſ⸗ 
ſen oft durch Verbeſſerungen, Zuſaͤtze u. fi w. eine Art 
von Vollkommenheit erhalten, wie die beſten Samm⸗ 
lungen dieſer Art täglich beweiſen. Welt geſehlt alſo, 
daß der Artikel im Portefeville meinen Unwillen haͤtte 
erwecken konnen, obgleich freylich die Wahrheit durch 
harte Ausdrucke nicht gewinnt; ſondern vielmehr bey je⸗ 
dem klugen Manne verliert. Es war mir alſo bloß die 
Schlußanmerkung des Verlegers auffallend, in welcher 
es unter andern hieß, daß der Aufſatz ſey gemildert 
worden. Wie kann ich, dachte ich, grobe und 
beleidigende Ausdruͤcke wohl verdienen, wenn ich bey 
einem Gegenſtande geirret, wo man ſo leicht irren 
kann, und von welchem ich nicht einmal der Ver⸗ 
faſſer bin? Ob 'ich aber geirret, und ob der angefochtene 
Artikel fo verwerflich ſey, davon werden ſich meine Je» 
fer aus folgendem Briefe leicht überzeugen. 


Hauſen. 


Amt 
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Mit Bewunderung habe ich den im Portefeville ein- 
gerückten Beytrag zu den von mir gelieferten Nach⸗ 
richten von der Frankfurter Martinimeſſe 1782, geleſen. 
Für die Authenticität meiner Nachricht ſtehe ich, da ſie 
ein von der Meßcommiſſion an das hoͤchſte Landescolle⸗ 
gium abgeſtatteter Bericht, und alſo actenmaͤſſig iſt; 
aber freylich fiehet der Finanecier und ein Regiſterführer 
das Meßverkehr von verſchiednen Seiten an. Nun 
zur Beantwortung der eigentlichen Streitſache! Der 
Herr Verfaſſer wähle inſonderheit den Artikel Honig, 
um die Unrichtigkeit meiner Nachricht zu beweiſen. Hier⸗ 
auf dient ihm zur Antwort, wie es unleugbar ſey, daß von 
neumaͤrkſchen, pommerſchen und weſtpreußiſchen Untertha⸗ 
nen mehr Honig verkauft worden; aber es kommt darauf 
an, ob dieſer Honig in dieſen Provinzen gewon⸗ 
nen, oder von andern Orten, als Pohlen, Rußland 
u. . w. aufgekauft, und alſo bloß ein ſogenannter o cono⸗ 
miſcher Handel ſey getrieben worden. Dies Letztere iſt 
gerade hier der Fall, und in meinem Berichte iſt, wie 
der Augenſchein gleich belehren kann, bloß von Pro⸗ 
ducten die Rede, welche in den benannten Provinzen 
theils gewonnen, theils find bearbeitet worden. Wenn 
ſich ferner der Herr Berliner Correſpondent uͤber die ge⸗ 
ringen Handlungsgeſchaͤfte der gedachten 3 Provinzen auf 
der Frankfurter Meſſe wundert: ſo zeiget er feine geringe 
Kenntniß von dem Handel und Zuſtande dieſer 3 Provin- 
zen deutlich an: denn was 


I: die Neumark anbetrift: ſo iſt der vornehmſte Han⸗ 
delsartikel die wollenen Fabricata, inſonderheit 
haben an felbigen die Zuͤllichauer und Cotebuffer 
einen entſcheidenden Vorzug. Dieſe aber bringen 
nicht ſo wohl Waaren nach Frankfurt; ſondern ſie 

berei⸗ 
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bereiſen die Meſſe vorzüglich wegen ihrer auswaͤrti⸗ 
gen Geſchaͤſte, fie nehmen in Frankfurt theils Be⸗ 
ſtellungen an, theils ziehen fie ihre Gelder ein. Das 
Mteiſte wird von ſelbigen von Haufe aus debltiret. 


II. Die Provinz Pommern treibt ihren Handel meh⸗ 
rentheils über Settin und Collberg, er kann alſo in 
Frankfurt von keinem fo großen Belange feyn. 


III. Weſtpreußen aber iſt in Anſehung der Fabriken 

und Manufakturen noch nicht in dem großen Flor, 
um auſſerordentliche Geſchaͤfte auf Meſſen machen zu 
koͤnnen. 

Was endlich die letzte Bemerkung des Herrn Ver⸗ 
faffers anbelanget, nemlich, daß die Conſumtibilien 
nicht mit zum Meßwerke gerechnet werden: fo kann fel- 
bige nur ein Regiſterführer machen; denn wer wird 
Conſumtibilien zum Meßverkehr rechnen? Speck und 
dergleichen kommt alle Tage nach Frankfurt auf den Markt; 
es müßten daher auch Gruͤnkohl, ſo zur Zeit der 
Meſſe eingeführt wird, desgleichen die Schuhe, Töpfe 
und Boͤttcherwaaren, welche in Menge in den Meſ⸗ 
ſen dahin gebracht und verkauft werden, mit dahin zu 
rechnen ſeyn. Die große Glaubwürdigkeit der ſchoͤnen 
Anekdote von dem Speckhaͤndler aus Falkenburg überlaffe 
ich Ihrer fo wie des Publiei Beurtheilung, denn nach fel« 
biger hätte der gute Speckhaͤndler 872 Cenntner 8o Pfund 
Speck nach Frankfurt bringen muͤſſen (welche ungeheure 
Summe!) wenn er daran 2000 Rthlr. Minus, da er 
das Pfund 6 Pfennige weniger losſchlagen mußte, ge⸗ 
habt hätte, 


re 
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e XXI. 
Von dem Einfluß der Maitreſſen auf große 


Weltbegebenheiten, im ſechzehnten 
und ſiebzehnten Jahrhundert. 


Magdalena Sybilla von Neitzſchitz, nachmalige 
Gräfin von Rochlitz: und Churfuͤrſt Johann 
George der Vierte von Sachſen, kein Roman, 
ſondern eine wahre und zuverläßige 
Geſchichte. 


Medal Sybilla von Treitzſchitz wurde am sten 
Februar 1675 gebohren. Sie ſtammte aus dem 
alten adelichen Geſchlechte derer von Neitzſchitz. Ihr 
Vater, welcher den Vornamen Budolf führte, befaß - 
anſehnliche Güter, und war zuletzt unter der Regierung 
des Churfuͤrſten, Johann George des Vierten von 
Sachſen, Generallieutenant und Inhaber eines Caval⸗ 
lerieregiments. Ihre Mutter war eine gebohrne von 
Haugwitz, die Tochter Johann Adolfs, churſäͤch⸗ 
ſiſchen wirklichen geheimen Raths und Cammerpraͤſiden⸗ 
tens. Die Fräulein von Neitzſchitz hatte eine ſehr 
gluͤckliche Geſichtsbildung, einen ſanſten Charakter, der 
ſich in ihrem Anſtand, Minen und Manieren ſehr aus⸗ 
zeichnete, und ein ſanguiniſches Temperament von der 
Natur erhalten. Ihre Frau Mutter war außerordent⸗ 
lich wolläſtig; ſelbſt in ihrem Alter unternahm fie noch 
anftößige Handlungen, hierbey eitel, ſtolz und von mit⸗ 
telmäßiger Klugheit. Dies war ein Ungluͤck für die 
Fraͤulein. Die Mutter wurde in ihre ſchoͤne Geſichts⸗ 
Es bildung 
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bildung gleichſam verliebt, und anſtatt ihr eine vernuͤnf⸗ 
tige und ihrem Stande gemäße Erziehung zu geben; fo 
unterrichtete fie felbige in allen Kuͤnſten der Coquetterie. 
Ihr Verſtand wurde fo wenig ausgebildet, daß ſie nicht 
einmal faͤhig war, die Briefe ihrer Anbeter und Sieb» 
haber zu beantworten; ſondern die ehrwürdige Frau 
Mutter faßte die Antworten ſelbſt ab. Der Hof Chur⸗ 
fürft Johann Georg des Dritten war nach den dama⸗ 
ligen Zeiten überaus prächtig; feine Gemahlin Anna 
Sophia, eine gebohrne Prinzeſſin von Daͤnnemark, 
wußte hierbey die Pracht mit dem guten Geſchmack zu 
verbinden. An diefem Hofe erſchien, von ihrem zwölften 
Jahre an, die Fräulein von Neitzſchitz. Ihre auf⸗ 
blühende Schönheit, der fie durch ihr fanftes und ſtilles 
Betragen einen beſondern Reiz gab, erweckte ihr die 
Bewunderung von Anbetern und Liebhabern. Einige 
wuͤnſchten im Ernſt eine Vermaͤhlung mit ihr zu ſchlieſ⸗ 
fen, als der Herr von Haxthauſen, Oberhofmeiſter 
des Herzogs, Friede ich Auguſt, nachherigen Koͤniges 
in Pohlen, und der damalige Cammerjunker, nachhe⸗ 
riger Graf Viztchum, der bekannte Liebling Friedrich 
Auguſts. Der letzte trat bald zuruck; denn bey aller 
Sanſtmuth, Zuruͤckhaltung und ſtillem Chrakter merkte 
derſelbe ein diebesverſtaͤndniß zwiſchen ihr und dem Chur⸗ 
prinzen Johann Georgen. In der Thar hatte fie 
derſelbe, von ihrem dreyzehnten Jahre an, ununterbro⸗ 
chen geliebet. Die Eltern des Churfuͤrſten merkten es 
zuletzt auch, aber alle Verbote konnten dieſes Liebesver⸗ 
ſtaͤndniß nicht unterbrechen. Der Churprinz wurde das 
her bald auf Reiſen geſchickt, bald mußte er den dama⸗ 
ligen Feldzuͤgen wider die Krone Frankreich in Gefell- 
ſchaft ſeines Vaters beywohnen. Dieſer ſein Vater, 
Ehurfürft Johann Georg der Dritte, ſtarb zu Tuͤ⸗ 
bingen am laten September 1691, worauf der Churprinz 
; nach 
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nach Dreßden eilte, um die Churlande in Beſitz zu neh 
men. Bey feiner Zuruͤckkunft erklaͤrte derſelbe die Fraͤu⸗ 
dein von Neitzſchltz öffentlich zu feiner Maitreſſe. Zus 
gleich erhielt fie alle aͤußerliche Vorzuͤge: einen eigene 
thuͤmlichen Pallaſt, Landguͤter, überflüßige Seibrenten, 
und noch außerordentliche praͤchtige Geſchenke von dem 
Churfuͤrſten. Mit dieſer gluͤcklichen Lage der aͤußerli⸗ 
chen Umſtaͤnde zufrieden, haͤtte fie ihren Beruf abwar⸗ 
ten, und ſo etwan wie die Maitreſſe des Herzogs von 
Orleans in dieſem Jahrhundert denken ſollen, daß 
ihr ſchoͤnes Geſicht zur Liebe, ihr Kopf aber nicht fiir die 
Staatsgeſchaͤfte gemacht ſey. Allein ihre Jugend, die 
Schmeicheleyen und übertriebene Eitelkeit ihrer Frau 
Mutter, und der Mangel einer vernünſtigen Erziehung 
verleitete die Fräulein zu einem Stolz, der faſt keine 
Gränzen kannte. Sie ſieng daher an, ſich in die Ge⸗ 
ſchaͤfte des Landes zu miſchen; hohe und niedrige Perſo⸗ 
nen machten ihr ihre Aufwartung, die hoͤchſten Stan⸗ 
des perſonen erwarteten ihre Befehle mit tiefer Vereh⸗ 
rung; und viele endlich, welche von dem Churfuͤrſten 
dieſe oder jene Gnade zu erlangen wuͤnſchten, uͤberbrach⸗ 
ten ihr Geſchenke. — Die guten und getreuen Sach⸗ 
ſen waren von ihrem Landesvater nicht gewohnt, daß 
eine Maitreſſe oͤffentlich und mit einem ſolchen Glanz 
und Pracht unterhalten wurde: ſie verabſcheuten daher 
die Fraͤulein von Teitzſchitz, und es wurde auf ihren 
Namen mehr als ein Pasquill verbreitet. Selbſt der 
Bruder des Churfuͤrſten, Herzog Frtederich Auguſt, 
nachmaliger König von Pohlen, wurde miß vergnügt 
uber ihr Anſehn. Die Churfuͤrſtliche Frau Mutter aber, 
deren Rathſchlaͤge, dieſe Maitreſſe zu entfernen, bisher 
fruchtlos geweſen waren, erwaͤhlte nunmehro einen an⸗ 
dern Plan, von welchem fie den gluͤcklichſten Erfolg er 
wartete, Sie wendete ſich an den Berliner Hof, und 
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ſuchte ihren Sohn, den Churfuͤrſten, mit der verwittwe⸗ 
ten Marggräfin zu Anſpach, einer gebohrnen Herzogin 
zu Sachſen⸗Eiſenach, mit der Eleonore Erdmuth 
Aouiſe zu vermahlen. Georg der Vierte fund mit 
dem Churfuͤrſten von Brandenburg, Friedrich dem 
Dritten, in der genaueſten Freundſchaft. Beyde hat⸗ 
ten ſich in eben dem Jahre perſoͤnlich zu Torgau unterre⸗ 
det, und damals ſtiftete Georg, zum Andenken der 
Freundſchaſt zwiſchen beyden Haͤuſern, einen Orden 
der guten Freundſchaft, welcher Orden aber mit 
dem Tode des Churfürften Georg wieder aufhoͤrte. 
Der Berliner Hof willigte in dieſe Vermaͤhlung, und 
die Prinzeſſin würde dem Churfürften zu Berlin verſpro⸗ 
chen. Georg gab den Vorſtellungen ſeiner Mutter 
nach; übrigens hatte man die ganze Unterhandfung ge» 
beim gehalten; ſo daß felbige völlig unbekannt blieb. 
Der Churfürft von Brandenburg beſuchte in Geſellſchaſt 
feiner Gemahlin und der Marggräfin von Anſpach die 
Leipziger Oſtermeſſe. An dieſem Orte war auch der 
churſäͤchſiſche Hof eingetroffen. Unerwartet, ohne Ce⸗ 
remoniel und in aller Stille am 17. April 1692, mußte 
D. Carpzov den Churfürften mit der Marggräfin von 
Anſpach trauen. Die Freude der Sachſen über dieſe 
Vermaͤhlung war außerordentlich, denn Georg ſtund 
wegen ſeiner Talente in Achtung bey ſeinem Volke. Er 
hatte als Churprinz in den Feldzuͤgen wider die Franzo⸗ 
ſen, vorzuͤglich bey der Belagerung von Maynz und bey 
dem Uebergang über den Rhein, Beweiſe feiner Tapfer⸗ 
keit gegeben; außerdem aber nach dem Antritt feiner 
Reglerung ſich in verſchiedenen vortreflichen Geſetzen als 
einen wahren Landesvater gezeiget. Hierzu kam ſeine 
Jugend, welche im fortgehenden Alter noch viel größere 
Beweiſe von Klugheit verſprach. Der einzige Umſtand, 
über den man klagte, war die Maitreffe, die Fräulein 
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von Neitzſchitz. Die Hofnung war daher allgemein, 
daß ſelbige nach vollzogener Vermaͤhlung ſich wuͤrde ent⸗ 
fernen muͤſſen; ja man ſagte ſchon, daß fie mit Aus- 
ſetzung eines jährlichen Gnadengehalts von 4000 Rehlr. 
den Hof verlaſſen wuͤrde. Allein dieſe Hofnung ver⸗ 
ſchwand bald. Wenige Tage nach der Vermaͤhlung 
wachte die Neigung des Churfuͤrſten gegen ſeine Mai⸗ 
treſſe wieder auf; und die Fraͤulein wußte ſelbige ſtaͤrker 
zu unterhalten als jemals. Sie ſowohl als ihre Frau 
Mutter dachten nunmehr auf Mittel, dieſe Nelgung 
auf immer zu erhalten, und ſelbige nie wieder zu verlieh. 
ren. Selbſt magiſche Mittel wurden hierzu ange⸗ 
wendet, welche die Sprache des Poͤbels Hexereyen 
nennte. Niemand, welcher die Sitten und Denkungs⸗ 
art der damaligen Zeit kennt, zu welcher wir vielleicht 
bald wieder zurückkehren, wird über die Anwendung 
dieſer Mittel Verwunderung zeigen. Und um ſich von 
der Wahrheit dieſer Exzaͤhlung noch mehr zu überzeugen, 
darf man nur unter andern die meiſterhafte Schilderung 
von den Wirkungen der Magie, in der klaſſiſchen (Bez 
ſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften in der 
Mark Brandenburg, von dem Herren Leibmedikus 
Moͤhſen nachleſen. Genug, es war damals die Zeit, 
wo ſich die Hofdamens des churfuͤrſtlichen Hofes mit 
Amulets behungen, die Hofeavaliers aber ihre Spiel⸗ 
gelder in Beuteln, welche von Haͤuten der Fledermaͤuſe 
zuſammen genaͤhet waren, bey ſich trugen, um deſto 
ſicherer gewinnen zu koͤnnen. Selbſt die Zimmer des 
Churfürſten wurden, jedoch ſehr geheim, mit einer 
gewiſſen Wurzel geraͤuchert, welche die Wirkung haben 
follte, feine. Seidenfchaft gegen die ſchoͤne Fraͤulein von 
Neitzſchitz zu ſchwaͤchen. Herrſchte damals dieſe Sitte 
überhaupt am Hofe, fo war es wohl um deſto weniger 
zu verwundern, daß die Frau Generalin von Neig⸗ 
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ſchitz, welche außerdem wenig Klugheit beſaß, der 
Magie Ihr ganzes Vertrauen ſchenkte. Gaſſen⸗ und 
Kraͤuterweiber, ja fo gar Scharfrichter wurden ges 
dungen: Die Frau Generalin entlehnte von ihrer Weis⸗ 
heit Zaubermittel, welche den Churfürften in der Liebe 
gegen ihre Tochter auf immer feſſeln follten. So trug 
die Fräulein z. B. ein von den Kopfhaaren des Churfuͤr⸗ 
ſten Johann Georgens geflochtenes Haarband be⸗ 
ſtaͤndig an dem bloßen Arm. Aber ihre Mutter, die 
Generalin, belohnte dieſe weiſen Rathgeber außerordent⸗ 
lich ſchlecht; und felbige trugen alſo kein Bedenken, das 
Geheimniß weiter auszubreiten. Man ſprach zuletzt ſo 
laut in Dreßden von den Zaubermitteln der Fraͤulein 
von Neitzſchitz, daß ſelbſt der Churfüͤrſt Beorg hier⸗ 
von Nachricht erhielt. Die Thraͤnen dieſer Fräulein, 
welche alles von der beſten Seite auszulegen wußte, be⸗ 
fänftigten übrigens bald dieſen Prinzen; diejenigen aber, 
welche die beſte Auskunft geben konnten, wurden ungnäs 
dig abgewieſen. Niemand unterſtund ſich nachher wei⸗ 
ter davon zu reden: man beklagte den Chur fuͤrſten, und 
verabſcheute die Maitreſſe. — Die Gemahlin des 
Churfuͤrſten, eine der vortreflichſten und tugendhafteſten 
Prinzeſſinnen, empfand uͤber dieſe Geſinnungen ihres 
Gemahls viele Kraͤnkung und Mifvergnügen. Der 
Herzog Friedrich Auguſt machte daher ſeinem Bru⸗ 
der, dem Churfuͤrſten, oft Vorſtellungen, allein dieſer 
Prinz nahm ſie ſtets mit Unwillen auf. Die Fraͤulein 
von Neitzſchitz that alles, um die Feindſchaft zwiſchen 
dem Churfürſten und ſeiner Gemahlin zu vermehren; 
ja fie faßte den verwegenen Entſchluß, die Churfuͤrſtin 
vom Hofe zu entfernen, und ſich mit ihm zu vermaͤhlen. 
So erfuhr unter andern die Churfuͤrſtin auf dem Luſt⸗ 
ſchloſſe Pilniz im Februar 1693. jene Kraͤnkung, daß 
eine ihrer Hofdamens ſich in den Schutz der Generalin 
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von Neitzſchitz begab. Die Churfuͤrſtin klagte dieſes 
ihrem Gemahl mit bittern Ausdrucken: weit gefehlt, 
daß er ihr Gehör. hätte geben ſollen, vielmehr überfiel 
ihn feine gewöhnliche Hitze. Die Churfuͤrſtin ſollte vom 
Hofe entfernt werden, dieſes unterblieb aber nachher. 
So übte denn dieſe Familie über den Churfürften alles 
Anſehn aus! Zu eben dieſer Zeit ſahe die Fraͤulein von 
Meitzſchitz einen Theil ihrer Wünfche erfüllt; fie, 
wurde auf Vorſtellung des Churfuͤrſten von Sachſen am 
aten Februar 1693 nebſt ihren Deſcendenten vom Kai⸗ 
fer Leopold, mit dem Zunamen von Rochlitz, in den 
Reichs Grafenſtand erhoben, und ihr außerdem ein 
beſonderes Wappen gegeben. Merkwürdig iſt, daß in 
der kaiſerlichen Urkunde von den Verdienſten ihrer El⸗ 
tern, oder den ihrigen, keine Sylbe vorkoͤmmt; die Rit⸗ 
terthaten ihrer Familie mit einer halben Zeile abgeſerti⸗ 
get, die Verdienſte aber des Churhauſes Sachſen, 
und vorzuͤglich Georg des Vierten, ſowohl um das 
deutſche Reich, als auch um das Haus Oeſterreich, an⸗ 
geprieſen werden. Die gräfliche Wuͤrde befriedigte 
noch nicht den Stolz dieſer Maitreſſe; fie ließ zu diefer 
Zeit eine Schrift ausſtreuen, in welcher der Verfaſſer, 
wahrſcheinlich der damalige Lehrer der Rechte und Ordi⸗ 
narius auf der Univerſitaͤt Wittenberg, D. Samuel 
Stryck behauptete, daß die Vielweiberey nach 
örtlichen und menſchlichen Geſetzen erlaubt ſey. 
Man verachtete dieſe Schrift, und ſie machte nicht den 
geringſten Eindruck. Die Gräfin blieb aber bey ihren 
verwegenen Nathſchlaͤgen ſtandhaft. Sie ſann auf Mit⸗ 
tel, die bekuͤmmerte Churfuͤrſtin zu entfernen, und ſich 
mit Georgen zu vermahlen. Die reichsgraͤfliche 
Wuͤrde ſchien ihr ein Hinderniß zu ſeyn, fie gab daher 
ihrem Schwager, dem Hofrath von Beichling, wel. 
cher 1693 in Geſchaͤften nach Wien geſchickt wurde, den 
g Kk 3 gehei⸗ 


502 xxI. Einfluß der Maitreſſen. 


geheimen Auftrag, Ihre Erhebung in den Relchsfürſten⸗ 

tand am kaiſerlichen Hofe auszuwirken. Von Beich⸗ 
ling that alles, wie man leicht denken kann, um ſeine 
Abſicht zu erreichen, und ſparte keine Summen Geldes. 
Allein er fand viele Schwierigkeiten; vielleicht wuͤrde. 
er doch zuletzt ſelbige überwunden haben, wenn nicht auf 
einmal die Gräfin von Rochlitz ſich von der Scene ent⸗ 
ferner hätte, Denn im Monat März wurde ſie krank, 
es brachen bösartige Kinderblattern aus, und am zten 
April 1694 ſtarb fie an ſelbigen im zwanzigſten Jahre 
ihres Alters. Der Churfuͤrſt, ob er gleich ſelbſt nie 
die Blattern gehabt, verließ während der Krankheit 
wenig ihr Zimmer. Von der Stunde ihres Todes an 
war er ſehr niedergeſchlagen und außerordentlich traurig; 
Niemand durfte ſich ſeiner Perſon nahen, außer in 
ſchwarzer Kleidung. Auf feinem Beſehl wurde die 
Gräfin am raten April fuͤſtlich begraben. Man führte 
Abends um 10 Uhr bey dem Schein vieler kauſend Fak⸗ 
keln, und unter dem Gelaͤutte aller Glocken, die eiche in 
die Sophienkirche, und ſetzte fie hinter dem Altar in dies 
jenige Todtengruft bey, welche für die Anverwandten des 
Ehurhauſes Sachſen beſtimmt war. Der Churfuͤrſt 
war ſelbſt der Leiche in feinem vergoldeten Staatswagen 
gefolgt. Georg blieb traurig; er hatte ferner das 
Blatterngift in der Krankenſtube der Gräfin von Roch⸗ 
li eingeathmet, und damit fein Blut zur Faͤulniß ange⸗ 
ſteckt. Er fiel in ein heftiges Fieber, die Blattern 
brachen bey ihm boͤsartig aus, und am aaften April 
1694 verließ dieſer Prinz im 26ſten Jahre die Welt, — 


Sachſen beklagte allgemein dieſen Fuͤrſten, wel, 
cher, wenn man feine Schwachheit für die Gräfin aus⸗ 
nimmt, ſonſt gute Eigenſchaften beſaß; aͤußerte auch 
hier und da einer Mißvergnügen über ihn; fo hatte daſ⸗ 
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ſelbe ſeinen Grund, entweder in dem Anſehn der Fa⸗ 
milie von Nelczſchitz, oder in der am zten April 1694 
eingeführten Acciſe auf die Perruquen, goldene, ſil⸗ 
berne Waaren, Huͤte, Struͤmpfe und Butſchen. 
Sonſt mußte Jedermann feinen Verdienſten Gerechtig⸗ 
keit wieder fahren laſſen. Georg hinterließ keinen recht⸗ 
mäßigen Erben; von der Graͤfin von Rochlitz aber eine 
Tochter, Wilhelmine Marie Friederike, welche 
1693 zu Frankfurt am Mahn gebohren wurde). Sie 
hat ſich mit dem Grafen von Dunin, Caſtellan zu Ra⸗ 
dom, vermaͤhlt. Für dieſe ſeine Tochter hatte der ver. 
ſtorbene Churfuͤrſt gleich nach Abſterben der Gräfin ge⸗ 
ſorgt, und ihr ſeinen Bruder den Herzog Friedrich 
Auguſt zum Vormund gegeben. Dieſer übernahm 
auch alsbald die Aufſicht über das anſehnliche Vermoͤ⸗ 
moͤgen, welches ſie von ihrer Mutter geerbet hatte. — 


Man kann leicht denken, daß zwey ſo unerwartet 
und ſchnell auf einander folgende merkwuͤrdige Todes. 
fälle ein allgemeines Auſſehn, nicht allein in Sachſen, 
ſondern überhaupt. in Deutſchland, erweckten. Das Auf⸗ 
ſehn in Sachſen war zugleich mit bittern Klagen und 
Vorwuͤrfen über die von Neitzſchitziſche Familie ver⸗ 
bunden: ja man ſagte laut, daß die Generalin von 
Meitzſchitz auf eine unnatuͤrliche Art, durch magiſche 
Mittel, ſowohl Churfuͤrſt Johann Georg dem Drit⸗ 
ten, als auch Georg dem Vierten, das Leben geraubt 
Härte; So unwahrſcheinlich auch immer dieſer Vorwurf 
war, indem die Generalin mit dem Abſterben des leß- 
tern Churfürſten ihr ganzes Anſehen verlohr, und die 
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Gefahren voraus ſehen konnte, welche fie bedroheten; 
ſo wurde er doch allgemein geglaubt. en m 


an ig pic 
Friedrich Auguſt, der Nachfolger Georgs, 
war über das uͤberteiebene Anſehn der von Nreitzſchitzi⸗ 
ſchen Familie, während der Regierung ſeines Bruders / 
ungemein empfindlich; Es kraͤnkte ihn die Beleidigung 
der Churfuͤrſtin, und er ſelbſt gerioeh, bey Einmiſchung 
der Gräfin von Rochlitz in alle öffentliche und privat 
Angelegenheiten des Churhauſes Sachen, nicht ſelten 
mit dem Churfürſten in große Verdrießlichkeiten. Dieſe 
Beleidigungen wurde aber Frtedrich Auguſt nach ſei⸗ 
ner bekannten Denkungsart mit Großmüth uͤberfehen 
haben; allein die Klagen und das Geſchrey uber die 
von Meitzſchitziſche Familie wurden fo dringend, daß 
man ſelbige durch eine Unterſuchung ſtillen mußte. Vor⸗ 
zuͤglich hatte ſich der Ruf ausgebreitet, daß in den Sarg 
der Graͤfin von Rochlitz gewiſſe magiſche Mittel waͤren 
gelegt worden, welche für lebende Perfonen die ungluͤck⸗ 
lichſten Wirkungen hervorbringen koͤnnten; und alſo 
auch den Tod Johann Georg des Vierten beſchleu⸗ 
uigt hätten... Friedrich Auguſt war gewiß kein aber⸗ 
glaͤubiſcher Prinz, hier kann man ſich auf fein ganzes 
öffentliches und privat Leben berufen zw allein er mußte 
den Vorurtheilen der Zeit folgen. Es erfolgte alfo ein 
churfuͤrſtlicher Befehl, daß der leichnam der Gräfin von 
Bochlitz unterſucht, und alle verdaͤchtige Sachen ihm 
abgenommen werden ſollten. Dieſe Unterfuchung: ges 
ſchahe am zoſten April 1694 in Gegenwart einiger Zaun 
gen von Barbiers und Frauen. Außer verſchiedenen 
koſtbaren Ringen, und dem Portrait des Churfürften 
mit vier großen Diamanten beſetzt, fand man einen 
kleinen Galanteriering mit der Diviſe: Mon Amour 
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est tout pour vous ) (ferner am Knie braune, ſehr 
kurze Haare in ein Papier gewickelt, und etwas darun⸗ 
ker am Beine einen mittelmaͤßigen gelben Schwamm. 
Man btach ihr das Maul auf, durchſuchte alles, konnte 
aber nichts weiter entdecken. Alle dieſe Sachen wurden 
in Verwahrung gebracht, die Koſtbarkeiten wieder in 
den Sarg gelegt, ſelbiger aber nebſt der Leiche aus dem 
churfuͤrſtlichen Begraͤbniß herausgenommen, und letz⸗ 
terer auf einem freyen Platz in der Stille wieder begraben. 
2 b ee . enn 
Nach dieſem Vorgange wurde ein fiſcaliſcher Un. 
terſüchungs⸗Proceß eroͤfnet, und deſſen Aufſicht dem 
Amtmann Johann Stegmund Leiſtern zu Dreß⸗ 
den, ſo wie dem daſigen Stadtrathe uͤbertragen. Die 
Generalin, Urſula Margarethe von Neitzſchitz, ſo⸗ 
wohl, als auch diejenigen, ſo an den Thathandlungen 
unmittelbar Antheil genommen, kamen hierauf in Arreſt. 
Jene Mittel, deren ſich die Frau Generalin Bediener, 
um die Zuneigung des Churfürften gegen ihre Tochter 
auf immer zu unterhalten, waren zwar ein Gegenſtand 
der Unterſuchung; allein ſowohl der Churfuͤrſt als auch 
die Commiſſion wußten ſehr wohl, daß fie den Tod der 
zwey Churfürſten, fo wie der Ruf war, nicht befördert 
hatten. Ein Verbrechen blieb es übrigens immer, daß 
ein Unterthan ſich ſolcher unerlaubten Mittel wider ſei⸗ 
nen Landesvater bedienet hatte; geſetzt auch, daß daſſelbe 
nach den Vorurtheilen und Sitten des damaligen Zeit. 
alters, nach der faſt allgemein herrſchenden Schwach⸗ 
heit, einen großen Theil feiner Abſcheulichkeit verlohr, 


„Die Anwendung dieſer Mittel war außerbem der 
geringſte Thell von der fiſcaliſchen Unterſuchung, Es 
3 Kk 5 waken 


*) D. it meine Liebe iſt Euch allein gewidmet, 
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waren viel groͤßere Verbrechen, welche der Frau Gene⸗ 
ralin zur Laſt gelegt wurden. Sie hatte ſich unterftans 
den, alle Harmonie zwiſchen dem Churfuͤrſten und feiner 
Gemahlin zu ſtoͤren. Sie hatte ferner durch unerlaubten 
Mißbrauch der churfürſtlichen Gnade Schaͤtze ge. 
ſammlet, Geſchenke genommen, Geld erpreßet, und 
jeder Beſtechung Platz gegeben. Endlich gab man ihr 
Schuld, daß fie einen erheblichen Theil der hinterlaſſe⸗ 
nen Baarſchaft ihrer Tochter, ja ſelbſt einige von ihr ge ⸗ 
tragene zum Schatz des Churhauſes Sachſen gehoͤrige 
Juwelen entwendet haͤtte. Die Generolin machte ſich 
durch ihr auf verſchiedene Fragen abgelegtes freywilliges 
Geſtaͤndniß der übrigen abgeleugneten Beſchuldigun⸗ 
gen gar ſehr verdächtig. Die Akten wurden hierauf 
der Juriſten⸗Fakultaͤt und dem Schoppen Stuhl zu 
Leipzig auf ausdruͤcklichen Befehl des Churfuͤrſten über⸗ 
ſendet, damit beyde zuſammen treten, und gemein, 
ſchaftlich ein Urtheil ausarbeiten ſollten. Dieſes Urtheil 
erfolgte im Oktober 1695, und in ſelbigem wurde der Frau 
Generalin die Tortur auf funfzehn Frageſtuͤcke unter den 
Daumſtoͤcken, und auf ein und funzig Frageſtuͤcke unter 
der ſogenannten Schaͤrfe zu antworten, zuerkannt. Al⸗ 
lein der großmuͤthige Churfurſt Friedrich Auguſt ließ 
dieſes Urtheil nicht vollziehn; die Generalin erhielt in 
der Stille die Freyheit wieder, mußte ſich aber alsbald 
aus Dreßden und der ganzen Gegend um dieſe Stadt 
entfernen, der ganze Proceß aber und die letzte Entwicke⸗ 
lung deſſelben wurde mit tiefem Stillſchweigen unter⸗ 
druckt. Sie hat nachher in der Stille und völlig unbe 
merkt von der Welt, fo wie es der churfürſtliche Befehl 
ausdrücklich verlangte, auf dem ihrem Sohne dem ehur⸗ 
ſaͤchſiſchen General Major, Rudolph Heinrich von 
Neitzſchitz, gehörigen, an der meisniſch⸗ oberlauſitzi⸗ 
ſchen Graͤnze gelegenen Rittergute Gaußig gelebt, gi 
! i 
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iſt auch hier geſtorben. Ihre zweyte Tochter, Anna Ca⸗ 
tharina, welche, wie der Erſolg wenigſtens gezeigt hat, 
eben ſo unglücklich erzogen war, wie ihre Schweſter die 
Gräfin, hatte ſich mit dem ehurfürſtlichen Hofrath, 
zuletzt Reichsgraſen und koͤniglich volniſchen und chur⸗ 
fuͤrſſlich ſächſiſchen Großecanzler Wolfgang Ditrich 
von Beichling vermähfet, Sie wurde aber nachher 
wegen ehelicher Untreue von ihm geſchieden, und ſtarb 
zu Roͤnigswarthe bey der verwitweten Freyfrau 
von Schellendorf in air bürftigen e f 
ä 2. 

5 © zuverlaͤßige lache e von den Beifinw von Rode 
0 in Rlotſchens vort 2 5 Sammlung vermiſchter 
Nachrichten zur ſaͤchſiſchen Geſchichte, Zehnter Band, 

4 ir mn 1775. ©. 361 — 398; auch die zwey Bey 

lagen S. 399 413; des Chur / und Fuͤrſtlichen Hau⸗ 
ſes Sachſen Annalea, Weimar ly. Fol. S. 617. 

S. 633. Der letzte Ausgang des Prozeſſes welcher a. a. 

O,. nicht ſtehet, iſt mir glaubwuͤrdig erzaͤhlet worden. 

Die übrigen Anekdoten, welche von der Graͤfin von Rocs 
lie in einigen andern © riften geleſen werden, habe ich 
zwar gekannt, allein keinen Gebrauch davon machen 
enen da der Herr Verfaſſer der zuverläßigen A e 
ihre Unrichtigkeit hiatechend erwieſen u t 


* 
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a8 n, 


e e eee, N 1 e 
Anekdote von dem berühmten Grafen von 
0 St. Germain zu Eckernforde. 


ch nahm einen kleinen Umweg, um nach Eckernfoͤrde 
ns zu kommen, wo der ſehr bekannte Graf von St. 
Germain, das Raͤthſel und Wunder daſiger Gegenden, 
ſich aufhaͤlt. Ich hatte bas Vergnügen, einen ganzen 
Nachmittag in feiner Geſellſchaft zuzubringen, ohne je⸗ 
doch meines Wiſſens an der Kunſt, die ihm elgen feyn foll, 
den zerſtoͤrenden Anfällen der Zeit zu widerſtehen, und 
den Schwachheſten des Alters Troß zu bieten, je Theil 
genommen zu haben. Er iſt, wle es heißt, hundert Jahre 
alt; das iſt aber gewiß, daß er dem Anſehen nach nicht 
funfzig ſeyn kann. Die Kuren, die er verrichtet ma⸗ 
chen, daß die ganze Gegend von ſeinem Ruf erſchallet. 
Ich weiß in der That nicht, was ich dazu ſagen ſoll. Ehe 
ich ihn ſahe, hielt ich dieſes alles fir bloße Hirngeſpinſte, 
wodurch Niemand als der leichtglaͤubige Haufe binter⸗ 
gangen werden konnte; allein da ich vor ihm gelaſſen 
wurde; fand ich an ihm einen Mann voll geſunder Ver⸗ 
nunft, Gruͤndlichkeit, und mehr als gemeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit. Der erſte Anblick ſchien gleichwohl einige Vor. 
urtheile, die ich wider ihn hatte, zu rechtfertigen. Er 
kam mir ganz ſonderbar vor. Denken Sie ſich einen 
Mann in einer Art von langem Ueberrocke, und einem 
Frauenzimmerhute oben auf der Perruͤcke. Eben fo aufs 
ſerordentlich war ſein Zimmer, wo man lauter Flaͤſchen 
und chymiſche Werkzeuge und Geraͤthe fahe; es war darin 
eine Hitze zum Erſticken, und das Tageslicht fiel blos 
hinein durch eine in einem Fenſter angebrachte Defnung, 
welches uͤbrigens mit Vorhaͤngen ſehr ſorgfaͤltig verſehen 
war. Doch, ſobald er anſieng zu reden, vergaß ich leicht 
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dleſes alles, und ſeine einnehmende und durchdringende 
Beredſamkeit zog meine ganze Auſmerkſamkeit auf ſich. 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig ſeyn, Ihnen unſer ganzes Ges 
ſpraͤch anzuführen, ich werde mich begnügen, mit ein 
paar Worten zu ſagen, daß es auf die Diät, auf die Mög 
lichkeit, das Leben zu verlängern, auf die Mittel, die 
man zur Erreichung dieſes Endzwecks anwenden muß, 
auf den Schatz der erhabenen Wiſſenſchaften, womit er 
das Menſchengeſchlecht dereinſt zu bereichern gedenkt, hin⸗ 
auslief. So viel ich von feinem Lehrgebaͤude habe vers 
ſtehen koͤnnen; ſo behauptet er, er koͤnne durch tiefes 
Grübeln und Nachforſchungen in der Natur dem gemei⸗ 
nen Manne unbekannte Kräfte entdecken, welche das 
Daſeyn des Menſchen weit hinaus über den Zeitpunkt, 
den man ſonſt feiner Dauer vorgeſchrieben zu ſeyn glaubt, 
verlängern würden. Er drang ſtark auf die Nothwendig⸗ 
keit, feine eidenſchaſten zu baͤndigen, und vor allen Din⸗ 
gen empfahl er die Folgſamkeit gegen die Stimme der 
Vernunft, wobey er verſicherte, daß dieſe Vorſchriften 
in der Ausübung nicht ſo ſchwer wären, als man ſichs 
einbildete; daß das bloße Wollen uns in den Stand ſetzen 
wurde, es zu bewerkſtelligen, und bey dieſer Gelegen⸗ 
heit fuhrte er das bekannte Sprichwort an: Volenti ni- 
hil est difficile). Ungern entriß ich mich der Geſell⸗ 
ſchaft dieſes ſonderbaren Mannes, beſſen Unterhaltung 
ich zu demjenigen rechne, was mich auf meiner Reife am 
meiſten vergnügt hat. Hernach habe ich eine gewlſſe 
Dame geſehen, die, ob ſie gleich über. 30 Jahre alt iſt, 
doch noch ſo jung ausſiehet, daß ſie dem Philoſophen 
zu Eckernforde, mit dem fie in Briefwechſel ſtehen 
ſoll, Ehre macht. „ lin 
*) Nichts iſts ſchwer dem, der es verſucht. 
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Volksmengei in der Stadt Cottbus unter der 
Gerichts barkeit des ki im J. 1783. 


1 Männer — — 983, 
2. Frauen — — 1078 
3 Soͤhne — — — 60 
4 Toͤchter — — — 885 
% Geſellen, . 355 
6 Knechte — — — 32 
7 Jungen — — — 178 
8 Maͤgde — — — 287. 


4396 Seelen. 

Das königliche Amt, umer welchem die hieſigen 

Vorſtädte mehrentheils ſtehen, zählet daſelbſt nahe 

1400 Seelen. Cottbus, mit den Vorſtaͤdten, würde 
alſo eine Volksmenge von 3796 Einwohnern haben. 


XXIV. Stockholm, den 10. October 1783. 


Dee Reife des Koͤniges wird Ihnen aus den Zeitungen be⸗ 
kannt ſeyn. Man hat nun ſchon die Nachricht, daß 
er im erwünſchten Wohlſeyn die See paſſiret, und in Roſtock 
debarquiret. Wenn es nicht geändert worden iſt, fo reift er 
unter dem Namen eines Grafen von Gothland, und ſeine 
Marſchroute iſt uber Braunſchweig und Inſpruck. Die Urſache 
dieſer Reiſe iſt ſein Arm, der aber nach dem Ausſpruch der Aerzte 
durch die Bäder in Piſa wird können. völlig. geheilet werden. 
Eine ſo wichtige Urſache mußte es auch ſeyn, die den Monarchen 
bewegen konnte, fein Land anzetzt auf einige Zeit zu verlaſſen; 
und man konnte es ihm in der That anſehn, wie ſchwer ihm 
dieſe Trennung zu einer Zeit vorkam, da in dem europaͤiſchen 
Syſtem Bewegungen find, und fein Volk nach einer dreyjähri: 
gen ſchlechten Erndte, dieſes Jahr beſonders eine betrübte Aus⸗ 
ſicht hat. Doch iſt die Hofnung zu ſeiner baldigen Geneſung 
der beſte Troſt für die Nation; Übrigens wird geſagt, daß der 
Koͤnig an den Streitigkeiten der Übrigen Welt keinen Antheil 
nimmt, und fuͤr das innere Wohl des Landes hat er vor ſeiner 
Abreiſe durch eine darzu verordnete Commifflon und . 
tung verſchiedener Magazine geſorget. 
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Aufhebung der Lehne in Lief land. 
Sm eilften Bande von der lehrreichen Sammlung 
A der Beiſebeſchreibungen des Herrn Ber 
noulli wird Seite 420 aus einem Briefe eine Nachricht 
von liefland unter dem 23 Februar 1783 mitgelheilet. 
In ſelbiger heißt es unter andern: »Wir hoffen, unſer 
»„WMannlehnrecht durch die Gnade der Kalſerin ver⸗ 
ubeſſert zu ſehen. y Auch dieſe Hofnung iſt nun verſchwun⸗ 
den, indem Ihro Kajſ. Majeftat neulich ein gewiſſes 
Mannlehngut, welches ſchon vor vielen Jahren nach 
damaliger Gewohnheit verkaufet, und deſſen Kauf da⸗ 
mals gerichtlich beftätiget worden, einzuziehen befohlen 
haben *). — Allerdings iſt das Mannlehnrecht 
nicht verbeſſert, ſondern ganz aufgehoben worden, wie 
folgende kaiſerliche Verordnung, die wir unſern Se» 
ſern, (aus dem St. Petersburgiſchen Journal vom 
Jahre 1783, erfter Band S. 210 — 211) ganz mitthei⸗ 


2 


len wollen, zeige: UK 

Kaiſerliches Manifeſt wegen Aufhebung der 
Lehne in Liefland. ai 

Von Gottes Gnaden Wir Katharina die Zweyte, 
Kaiſerin und Selbſtherrſcherin aller Reußen, ꝛc. ꝛc. 

Es iſt bekannt, daß nach den ehemaligen ruſſiſchen 

Landesordnungen in Unſerm Reiche zweyerley Arten un. 

beweglicher Guͤter gerechnet wurden, nemlich Sehne und 

Erbgüͤter. BEE re 0 

Die aus der Verſchledenheit diefer Güter, und aus 

der verfihiedenen Art ihrer Vererbung entſtehende 

Schwierigkeiten und Mißverſtaͤndniſſe wurden durch el⸗ 

5 ee, nen 

*) In eben dieſer Nachricht ſtehet folgende wichtige ſtatiſtt⸗ 

ſche Bemerkung. Bey der 1782 gehaltenen Reviſion 

at man im Herzogthum Liefland 525,310 Seelen, 

und in Eftpland 198,695 Seelen gefunden, 
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3 7 
nen Befehl der Hochſeligen Raiferin, Anna was 
nowna, vom ızten Marz 1731 entschieden; wodurch 
dieſe beyde Arten des unbeweglichen Vermoͤgens unter 
dem gemeinſchaftlichen Mamen der Erbguͤter begriffen, 
die Sehne aufgehoben, und alfo das Recht des Eiger 
thums und der freyen Difpofition der Güter zum Ber 
ſten Unſerer Unterthanen erweitert wurde. Von allen 
Unſerm kaiſerlichen Zepter unterworfenen Provinzen nahe 
men nur das rigiſche und revalſche Gouvernement, we⸗ 
gen ihrer beſondern Verhaͤltniſſe, an dieſer monarchi⸗ 
ſchen Gnade keinen Theil, da das daſelbſt unter dem 
Namen des Mannſehnrechts bekannte dehnrecht Jetzt in 
feiner volligen Kraft beſteht. Da es nun Unſere Wil⸗ 
lensmeynung iſt, daß Unſere in dieſen Gouvernements 
wohnhafte getreue Unterthanen die den ubrigen zuſte⸗ 
hende Vortheile und Vorrechte in gleicher Maaße genießen 
ſollen; fo befehlen Wir, daß von jetzt an immerwaͤhrend 
in dem elgiſchen und revalſchen Gouvernement nur eine 
Art der unbeweglichen Güter, unter dem Namen der 
Erbgüter, Statt haben ſoll; und da Wir ſolchergeſtalt 
alle unter dem Namen der Mannlehne begriffene Sande 
reyen in wirkliche Erbguͤter verändern , fo kann ein jeder 
darin zu feinem Nutzen folche Einrichtungen treffen, fo den 
daſigen von Unfern Vorfahren und Uns beſtätigten Ges 
ſehen gemaͤß find, Gegeben in Zarsfoi- Gelo, am dritten 
May, im Jahr nach Chriſti Geburt 1783, Unſerer Re 
gierung im ein und zwanzigsten. ) 
u nn. 
, Katharing. 

Das Original it von Ihro Kaiſerl. n 

Majeſtät eigenhändig unterſchrie⸗ 

N. 
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XXVI. 
Recenſionen. 


Kieliſches Magazin für die Geſchichte, 
Staatsklugheit und Staatenkunde, her⸗ 
ausgegeben von V. A. Heinze, Profef: 
ſor zu Kiel, erſter Band, erſtes Stuͤck, Leip⸗ 
zig und Deſſau in der Buchhandlung der Ge⸗ 
lehrten 1783. S. 124. 8. 


Ma findet in dieſem erſten Stücke mehr als einen in- 
tereſſanten Aufſatz. Herr P. Chriſtiani rechtferti⸗ 
get S. 1 — 56. den großen König von Frankreich, 
Heinrich den Vierten, wider einen Aufſatz des Herrn 
P. Schummel, welcher im Berliniſchen Magazin der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften geſtanden. Die Briefe des Hn. 
P. Fabricius, die im Jahre 1782 in London ſind geſchrieben 
worden, betreffen zwar vorzuͤglich gelehrte Gegenſtaͤnde; 
doch aber auch einige politiſche, z. B. den Aufruhr, 
welchen Lord George Gordon erregt hat, ferner die 
Schilderung der damaligen engliſchen Miniſter, welche 
von derjenigen ſehr abweicht, die wir in einigen Jour 
nalen gelefen, und wovon wir nachher den Beweis ge 
ben wollen. Wir übergehen andere wichtige Artikel, 
als den Beytrag zur Verbeſſerung einer Stelle in der de: 
bensbeſchreibung Waldemar des Dritten vom Herrn 
Juſtizrath Voß, und die Beytraͤge zur Geſchichte des 
Handels von Island Vom Lord North ſchreibt Herr 
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Krieg an, welchen er mit Nachdruck, aber nicht glücklich, 
ſortſetzte; indeſſen iſt er doch wegen feiner Rechtſchaffen⸗ 
heit und Kennkniſſe bey der Nation ſehr geſchäͤtzt ob 
ſolche gleich damals eine Veraͤnderung der Miniſter und 
der Maaßregeln wuͤnſchte. Er hatte daher auch das 
Gluck, welches wohl ſelten jemand, inſonderheit in ei⸗ 
nem freyen Staate, gehabt, daß die Nation ihm als ab⸗ 
geſetzten Minifter lauten Beyfall gab. Bey feiner Ab⸗ 
reife aus London wurden in vielen Städten, durch welche 
er gieng, bey feiner Ankunft die Glocken gelaͤutet, um 
ihn zu bewillkommen. Er hat auch dieſer feiner bekann⸗ 
ten Rechtſchaffenheit wegen vielen Einſtoß im Parle⸗ 
mente, da ſich viele darauf verlaſſen, und ihm beym 
Stimmen folgen. Den Lord Shelburne charakteri⸗ 
ſiret Herr F. im Gegenbilde vom Lord Worth alſo: 
Dieſer hingegen iſt der wahre Hofmann, wenigſtens ſo, 
wie wir uns den Hofmann im gemeinen Leben vorſtellen. 
Eine gezwungene Freundlichkeit und ein gefälliges Lächeln 
iſt für einen jeden auf feinem Geſicht bereit. Lord Hol 
land pflegte ſchon zu feinen Zeiten zu ſagen: Er hätte 
in feinem Leben keinen gebohrnen Jeſuiten gekannt, als 
Shelburne. Seit der Zeit hat er auch beſtändig 
den Namen: Malagrida gefuͤhret, und fein Beneh⸗ 
men bey der letzten Veraͤnderung, die ihn zum erſten 
Miniſter machte, ſcheint dieſem Titel nicht zu wider⸗ 
ſprechen. Er iſt daher auch nichts weniger als beliebt 
bey der Nation, ob man ihn gleich fuͤr einen Mann 
von Verſtande und von Kenntniſſen hält. — Von bie: 
ſem Magazine ſollen, fo oft brauchbare Beyträge erfol⸗ 
gen, ein Stuͤck von 8 bis 9 Bogen erſcheinen. Drey 
derſelben machen einen Band aus. Wer beym erſten 
Stücke einen Reichsthaler vorauszahlet, erhält felbiges 
auf Schreibpapier poſtfrey. Am hieſigen Orte kann man 
bey dem Hrn. P. und Archidiaconus Fromm 1 

15 Tableau 
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Tableau de Paris, Tom. V. A. Amfterdam 1783, S. 
34%, Tom. VI. S. 330, Tom. VII. S. 316, Tom, 
VIII. S. 356 groß 8 o. 


Dier Plan iſt eben derſelbe, als in den zwey erſten 
Theilen. Der Verfaſſer breitet ſich über alle Gegenſtaͤnde 
aus, welche eine auffallende und anziehende Seite haben, 
-fie mögen nun die Geſchichte, Moral, Atteratur, Pos 
litik, Finanzien, oder das gemeine Leben betreffen. Da⸗ 
mit die tefer von der Manier, mit welcher der Verfaſſer 
ſeinen Gegenſtand behandelt, ſich einen Begriff machen 
koͤnnen, theile ich ihnen den weſentlichen Inhalt von 
dem Artikel, uͤber die Findelhaͤuſer zu Paris aus 
dem VII. Theil, Kapitel 577 S. 188 — 196 mit; Der 
Verfaſſer ſagt: Wer kann ohne Ruͤhrung in dieſes Fine 
delhaus hinein treten? In einem langen Saal ſtehen in 
zwey Reihen kleine Wiegen, worin mehr als zwey hun. 
dert neugebohrne Kinder liegen. Dieſe kleinen unſchul⸗ 
digen Geſchoͤpfe, welche Schaam, Elend und Fuͤhllo⸗ 
ſigkeit an dieſen Ort der Barmherzigkeit gebracht, find 
von ihren Eltern verlaſſen. Mitleiden reicht ihnen den 
erſten Tropfen Milch, und wäre nicht die Hand, die fie 
aufnahm, fo müßten fie umkommen. Kann in der Welt 
wohl ein Anblick ruͤhrender ſeyn? Wem gehören dieſe 
Kinder? Der Prinz und der Schuhflicker, der große 
Geiſt und der Bloͤdſinnige, koͤnnen ihre Vaͤter ſeyn. 
Dort an der Seite eines Kindes des J. J. e 
ſchlaͤſt vielleicht das Kind eines Cartouche! An dem 
Ort, wo alle dieſe Wiegen hingeſtellt ſind, iſt das edelſte 
Blut mit dem niedrigſten vermengt. Welcher Stoff zu 
Betrachtungen! auf immer von der muͤtterlichen Bruſt 
getrennt, der zaͤrtlichen Liebkoſungen, der wachſamen 
Sorgen einer Mutter beraubt, erhalten ſie auch nicht 
von ihr jene Lehren, die ſich mit unausloͤſchlichen Zügen 
10 41 2 ihrer 
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ihrer Seele eindruͤcken. Nicht einmal werden fie dieſen 
geheiligten Namen ausſprechen. Sollte auch einmal das 
Schickſal ihnen günftig werden, und das Gluͤck fie mit 
Gütern überhäufen, fo koͤnnen fie doch nie die Knie eines 
Vaters umfaſſen. Alle jene ſuͤſſe Bande, die uns von der 
Geburt an mit der Geſellſchaft verknüpfen, und uns 
zur Tugend eine Anlage geben, find für fie nicht da. 
Die unbillige Geſellſchaft brandmarket fie mit dem Na⸗ 
men Baſtard. Und was haben doch dieſe unſchuldige 
Kinder fir Antheil an den Ausſchweifungen derer, die 
ihnen das Leben gaben? Acht tauſend Kinder werden 
jährlich in dieſem Hauſe abgelegt Mann nimmt fie in 
jeder Stunde auf, ohne ſich zu erkundigen, wo ſie her⸗ 
kommen. Am folgenden Tage werden fie durch- Lohn⸗ 
Ammen aufs Land gebracht; jede Amme übernimmt 
deren zwey auf einmal zu ſaͤugen. 


Beynahe die Haͤlfte davon ſtirbt in den erſten zwey 
Jahren. Alle dieſe ſchwachen Geſchoͤpfe ſind zu einem 
muͤhſeligen Leben beſtimmt. Die tätige liebe, welche 
für ihren Unterhalt ſorgt, iſt noch zu unkräftig; die 
Menge erfchöpft die Quellen. So reichhaltig fie find; 
ſo ſind fie doch nicht hinreichend. Armes Kind! Krank- 
heit und Tod machen nicht deinen Zuſtand bedauerne⸗ 
würdig: der Tod in deinem frühen Alter wäre fuͤr dich 
eine Wohlthat. Wie entgeheſt du aber der Gefahr ei⸗ 
ner verwahrloſten Erziehung? Du wirſt nicht in deiner 
Kindheit die Lehren eines Vaters hören, deſſen Stimme 
den Keim der Tugend in deiner Seele koͤnnte aufgehen 
laſſen. Deine durch Ungluͤck abgewuͤrdigte Seele wird 
vielleicht dem verlaſſenen Zuſtand, worin du gerathen 
biſt, folgen! Da ich durch dieſe Saͤle gieng, wo ſo viele 
Kinder ſchlafen, die ihr Ungluͤck noch nicht fuͤhlen; da 
ich ihre fanfte, einnehmende und ruͤhrende Geſichtsbil⸗ 

5 dung 


xxvl. Recenſionen. 517 


dung betrachtete, fiel mir ein Gedanke ein. Es ſey 
mir erlaubt, ſelbigen den Fürften, den Großen, den 
Reichen, kurz allen, die einen betraͤchtlichen Ueberfluß 
beſitzen, bekannt zu machen. Wieviel Geld wird nicht 
fuͤr Gemaͤlde, Medaillen, Statuͤen, Blumen, Mus 
ſcheln, u. ſ. w., verſchwendet? Wie kommt es, daß 
ſich kein Kinder freund findet? Kein Freund, der unter 
ſeinen Augen verlaßne Kinder erziehen ließ, die er an 
Kindes Statt annahme? Mancher haͤlt dreyßig Pferde 
im Stall, der doch, wenn er ſechs davon abſchafte, eben 
fo viele Kinder um ſich aufwachſen ſehen koͤnnte, deren 
Wohlthaͤter er ſeyn würde. Welche Freude für ein ge⸗ 
fuͤhlvolles Herz! — Zu bewundern iſt es, daß die An⸗ 
nehmung an Kindes Statt, welche den Roͤmern ſo be⸗ 
kannt war, und bey den Wilden ſelbſt in Ehren gehal⸗ 
ten wird, unter uns nicht gebraͤuchlich iſt. Da die An⸗ 
zahl der Nothleidenden alle Tage verhaͤltnißmaͤßig gegen 
die Zahl der Reichen zunimmt; ſo ware ein Geſetz, 
welches die Annehmung an Kindes Statt einfuͤhrte, ohne 
Zweifel das nuͤtzlichſte, was man in unſern Zeiten für 
Frankreich geben koͤnnte. Wer weiß, ob nicht dieſes 
wohlthaͤtige Geſetz zur Aufklaͤrung der Naturgeſchichte 
etwas beytragen würde. Daß man den Menſchen nicht beſ⸗ 
fer kennet, ruͤhret daher, daß noch keine anhaltende Verſuche, 
die zum Beſten kuͤnftiger Zeugungen gereichen Fönnten, find 
angeſtellt worden. So wie man die Güte der Weine und 
der Fruͤchte nach gewiſſen Jahren beurtheilet; ſo wuͤrde 
man ebenfalls bemerken, daß gewiſſe Menſchen Gene 
rationen ftärfer, thaͤtiger und aufgeklaͤrter wären, als 
andere. Ich habe Gelegenheit gehabt zu bemerken, daß 
faft alle im 1745ften Jahre gebohrne Menſchen einen be⸗ 
fondern Anſtrich von Genie und Narrheit hatten; die 
Narrheit zeichnete ſich bey ihnen wengi aus, da hin. 
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gegen in den vorhergehenden und folgenden Jahren 
Menſchen von einer geſunden Denkungsart hervor. 


traten. — 


00 0 ra s 
Geſchichte der Kreuzzüge, oder Staats: und 
Kriegesbegebenheiten der Unternehmungen der 
Chriſten, wider die Muhamedaner, im eilften, 
zwölften und dreyzehnten Jahrhundert zur 
Wiedereroberung des heiligen Landes, zwey 
Bände, aus dem Franzoͤſiſchen uͤberſetzt. Leipzig, 
1782, groß 8., erſter Band S. 710, zweyter 
Band S. 652. 5 


Einer der wichtigſten Gegenſtaͤnde der Geſchichts⸗ 
kunde! denn dieſe Züge nach dem gelobten Lande hatten 
auf alle Theile der Staatsverſaſſung Europens den er⸗ 
heblichſten und ſichtbarſten Einfluß. Nimmt man, 
ohne Quellen⸗Nachrichten hier anzuführen, einzelne 
Schriften und den Maimbourg aus: fo haben wir 
über dieſen Gegenſtand noch kein Werk von Erheblich⸗ 
keit. Denn auch Maier in feinem Verſuch einer 
Geſchichte der Kreuszuͤge nach ihren Folgen 
hat dieſem Mangel bey weitem nicht abgeholfen Um 
deſto aufmerkſamer nahmen wir dieſes Werk in die Haͤnde. 
Der erſte Theil enthaͤlt eine Einleitung, in welcher in 
drey Büchern die Verfaſſung, Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, wie auch die Sitten, Gewohnheiten und Gebraͤuche 
Aliens und Europens geſchildert werden: Hierauf wird 
im zweyten Bande der erſte Kreuzzug, welcher auf der 
Kirchenverſammlung zu Clermont unter dem Pabſt Ur⸗ 
ban dem Zweyten 1095 war beſchloſſen worden, mit aller 
Weitlaͤuftigkeit beſchrieben, und mit mannigfaltigen 

Digreſ⸗ 
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Digreſſionen ausgefhmücer. Für den Liebhaber der 
Geſchichtskunde hat dieſes Werk keine hinreichende An⸗ 
ziehung, und die zu genaue Entwickelung der Begeben. 
heiten erweckt Ermuͤdung. Der Geſchichtsforſcher aber 
und eigentliche Kenner wird uͤberall Quellen⸗Anfuͤhrung 
vermiſſen: denn die am Rande angeführten Schrift⸗ 
ſteller als: Guib. Abb. Labb. Coneil. u. ſ. w., koͤn⸗ 
nen von gar keinem Gebrauch ſeyn; und wie ſoll man 
ſelbigen nachforſchen. In der Einleitung hat zwar der 
Verfaſſer hiſtoriſch⸗kritiſche Anmerkungen über die 
in dieſem Werke angeführten Schriftſteller nebft einer 
Erklarung der Abkuͤrzungen, durch welche fie am Rande 
bezeichnet werden, vorausgehen laſſen, aber mit dieſen 
ſind wir am wenigſten zufrieden. Hier iſt Beweis und 
Probe: S. 133 Rymer, Rymers Akten. Man weiß, 
von welcher Brauchbarkeit dieſe Sammlung 
authentiſcher Denkmaͤler für die Kreuzzuͤge iſt. 
Hierauf ein allgemeiner Locus Communis zum Lobe der 
engliſchen Nation. Kennt nunmehr der Leſer Rymers Acta 
publica inter Reges Angliae, u. ſ. w.? So die kritiſchen 
Anmerkungen! Wenn nur hierbey bemerkt worden wäre, 
welche Akten, und in mie ferne fie von Gebrauche wär 
ren, in welchem Theile des Rymers fie ſtuͤnden, fo 
moͤchte das Wort kritiſch mit unterlaufen: und doch 
waͤre hier noch immer keine Kritik angebracht: denn 
dieſe erſodert vorzüglich Beurtheilung von innerer Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der Quellen. Wenn wir unſere Leſer mit 
Berichtigung hiſtoriſcher Irrthuͤmer aufhalten wollten, 
als daß Karl der Große den Comes Palatii angeordnet 
habe: daß die Vaſallen und die Lehne ebenfalls unter 
ihm von den Titeln entſtanden ſind, u. ſ. w.; fo koͤnnten 
wir wohl eine Recenſion von einigen Bogen anfüllen. 


1 4 Neues 
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Neues St. Petersburgiſches Journal vom Jahre 
1783. Erſter Sand, St. Petersburg, S. 214. 
go. 


Aufer den ſchon angezeigten Nachrichten von der 
Reim enthält dieſer Theil: Nachrichten, betreffend 
die Erdbeſchreibung, Geſchichte und natürliche Beſchaf⸗ 
fenheit von Tybet, S. 30 — 78. Beſchreibung eini⸗ 
ger Staͤdte, als; Moſchaisk, Swenigorc! S. 
79 — 10, ‚Erläuterungen „über ein Schreiben des 
Königs von Frankreich Ludwig des Dreyzehnten, an den 
Zar Michails, Seodorowirſch vom Jahr 1635: es 
iſt ein aus dem Franzoͤſiſchen übersetzter Auſſatz des bes 
rühmen. Herrn Staatsraths Muller, S. 120 — 129. 
In ſelbigem werden verſchiedene Fehler in des Herrn von 
Voltaire Geſchichte Peter des Erſten angejeiget und 

verbeſſert. S. 130 — 354 lieft man den Freundſchafts⸗ 
und Haudlungstraktat wischen dem ruſſiſchen Reich und 
der Krone Daͤnnemark vom „4 Oetober 1782. Er beſteht 
aus 36 Artikeln, und ſoll 12 Jahr dauren. Politiſche 
und andere Nachrichten: es find Auszüge aus kaiſer 
lichen Verordnungen. Von ſelbigen wollen wir unſern 
Leſern den merkwürdigsten Inhalt mittheilen; Einige 
Zuſätze zu dem am 27ſten September 1782 bekannt ge⸗ 
machten Zolltarif; Verordnung vom 26. Januar 1783, 
nach welcher allen Einwohnern der Staͤdte, die das 
Recht haben, kaufmaͤnniſche oder bürgerliche Gewerbe 
zu treiben, freygeſtellet wird, Buden und Waaren⸗Ma⸗ 
gazine entweder auf dem Morktplaße zu haben, oder 
folche in ihren Haͤuſern einzurichten: Kaiſerliche Verord⸗ 
nung von 16 Januar, wodurch einem jeden erlaubt wird, 
Buchdruckereyen anzulegen, und daß felbige den andern 
Manufakturen und Fabriken ſollen gleich geſchaͤtzt wer⸗ 
ar el a den. 
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den. In einem andern Beſehle vom zten May wird 
verordnet, daß die ruſſiſche Kaufmannſchaft ſtatt jedes 
zu liefernden Rekruten kuͤnſtig 500 Rubel bezahlen ſolle, 
ehemahls gab fie für jeden 360 Rubel. In einer andern 
Verordnung von eben dieſem Datum wird das Stempel⸗ 
Papier folgendermaßen erhöhet : die vier Kopeken Bogen 
zu zwanzig, die achtzig Kopeken Bogen zu zwey Rubel, 
die zwey Rubel Bogen zu fuͤnf Rubel, und die vier Ru⸗ 
bel Bogen zu zehn Rubel. Eine andere Verordnung 
vom zten May betrift die Abgaben verſchiedener Gouver⸗ 
nements. Nas 
Ueber Juden. An den Herrn Kriegesrath Dohm 

in Berlin. Deſſau und Leipzig, in der Buchhand⸗ 
lung der Gelehrten 178 3. S. 48. 12. 


Herr Direktor Diez, von dem das Publikum ſchon 
einige Schriften mit Nutzen und Vergnügen geleſen, 
liefert hier einen auffallenden Beytrag zu der vortreflichen: 
Schrift des Herrn G. R. Dohm, unb will inſonderheit 
zeigen, daß an dem harten Schickſale der Juden theils 
die chriſtliche Religion ſchuld geweſen, theils aber auch 
die felavifche Denkungsart des juͤdiſchen Volks, welches 
ſich nie habe erheben, und feine Religion reformiren, 
oder nach dem Urtheile des Herrn V. dem Geiſte des 
Zeſtalters anpaſſen wollen. Wir müffen zwar die Chile 
derung von der chriſtlichen Religion den Herrn Gottes⸗ 
gelehrten überlaſſen, da dieſer Gegenſtand außer unſerer 
Sphäre liegt; fo viel aber koͤnnen wir nicht bergen, daß 
es uns ſcheine, als wenn der Herr V. Menſchenſatzun⸗ 
gen und Fehler derer, die ſich zu der chriſtlichen Reli⸗ 
gion bekennen, nicht genug von den Wahrheiten der 
chriſtlichen Religion trenne und abſondere. Am + 
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ſten werden die Herrn Reformatoren des Kirchenſyſtems 
mit dem Urtheile zufrieden ſeyn, das S. 23. ſtehet; 
„Enkdeckung der neuen Welt, Erweiterung des Han⸗ 
dels in Europa und beyder Indien, Verbeſſerung der 
Staatskunſt, Soldatenregiment, Buchdruckerkunſt, 
Despoterey der Fuͤrſten, Zwang und Handwerk in 
Geſchaͤften, Verbreitung der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten, Freydenkerey einzelner Regenten, Verfeinerung 
der Sitten, Schwelgung mit ihren Geſchwiſtern, Leicht⸗ 
ſinn und Indolenz, dieſe und tauſend andere Exeigniſſe 
die haben im proteſtantiſchen Deutſchland, beſonders in 
preuſſiſchen Staaten, Religion dahin gebracht, wo ſie 
jetzt ſteht. s Welche unlautere Triebfedern kommen 
bier nicht vor! Aber der H. V. ſagt noch mehr: „Die Re⸗ 
ligion hat ihr Syſtem geändert, nicht, wie man vorgiebt, 
um den Geiſt erſterer Zeit herzuſtellen, welches thoͤrigt 
ſeyn wuͤrde; ſondern um ſich den Sitten heutiger Welt 
anzuſchmiegen. Sie hat ſich in die Zeiten geſchickt, da fie 
geſehen hat, daß Zeiten ſich nicht mehr nach ihr fuͤgen 
wollen; denn jetzige Verbeſſerer ſind zu ſehr Weltleute, 
und haben zu ſehr mit Zeiten fortgedacht, um Misver⸗ 
haͤltniſſe nicht zu fühlen, worin ſich alte Religion gegen 
gegenwärtige Staaten und Denkungsart befindet. Sie 
ſind zu wenig von der Richtigkeit vieler bisherigen Haupt⸗ 
lehren uͤberzeuget, um mit Redlichkeit fortfahren zu koͤn⸗ 
nen, ſie dem Volke als Wahrheiten aufzureden. Sie 
wollen uns wenigſtens noch als ihre ehemalige Muͤndlinge 
taͤuſchen, nachdem fie uns nicht mehr tyrannifiren duͤr⸗ 
fen. „— — Gott bewahre, daß dieſe Säge wahr ſeyn 
follten; fo würden wir arme Leyen ja nur mit dem Reli⸗ 
gionsunterrichte getaͤuſcht, die Lehrer der Religion aber, 
welche dem alten ehemaligen Kirchenſyſtem, worunter 
ſo viele vortrefliche Maͤnner, getreu blieben, muͤſte man 
der Unwiſſenheit, die neuern Reformatoren aber, die in 
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einigen Stuͤcken von demſelben abgehen, und worunter 
die wuͤrdigſten und gelehrteſten Männer find, der Heuche⸗ 
ley beſchuldigen? Ich kenne des Herrn Direktors Ein⸗ 
ſichten und rechtſchaffene Denkungsart zu gut, als daß er 
fo urtheilen ſollte. — 


Ueber die buͤrgerliche Verbeſſerung der Juden, 
von Chriſtian Wilhelm Dohm, erſter Theil, 

neue verbeſſerte Auflage, Berlin 178 3. S. 210. 
zweyter Theil S. 376. 12. 


Wir behalten uns vor, dem Publikum dieſe fuͤr 
die Menſchheit außerordentlich wichtige und vortrefliche 
Schriſt naͤher bekannt zu machen, und bemerken hier 
nur, daß in dieſer neuen Auflage nichts Weſentliches ver⸗ 
ändert worden ſey. Der Herr V. hat nur hin und wie⸗ 
der zugeſetzt, weggelaſſen, und durch veraͤnderte Ord⸗ 
nungen, oder genauere Modifikationen den Gang der 
Ideen deutlicher und beſtimmter zu machen geſucht. Der 
zweyte Theil enthält, außer einer Reviſion der gedruckten 
und ſchriftlichen Urtheile uͤber den erſten Theil, nähere 
Unterſuchung derjenigen Schwierigkeiten, welche der 
Gleichmachung der Juden mit andern Buͤrgern des 
Staats überhaupt entgegen geſetzt find; desgleichen einige 
litterairiſche Nacherinnerungen zu der Einleitung, und ei⸗ 
nen Aufſatz uͤber die Deiſten in Böhmen, 


De! Economie des anciens Gouvernemens eomparte 
a celle des Gouvernemens modernes par Mr. Bre. 
vost, Berlin ches G. I. Decker. S. 668. 


Der Herr V. unterſucht das Finanzſyſtem der aͤl⸗ 
teſten Voͤlker, ſelbſt des judiſchen; er zeiget fo wohl die 
beſtimm⸗ 
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beſtimmten als auch die außerordentlichen Auflagen in 
Egypten und in den griechiſchen Frey⸗Staaten. Die bey: 
gefuͤgten Noten enthalten die Beweiſe aus den Schrift- 
ſtellern, und zugleich einige Berechnungen. Man wird 
dieſe Schrift mit Vergnügen leſen. 


Beytraͤge zu der Lebensgeſchichte denkwuͤrdiger 
Perſonen, inſonderheit gelehrter Maͤnner von 
D. A. F. Buͤſching, erſter Theil, Halle 178 3. S. 

416. 8. 


Es wird den meiſten Leſern bey Durchblaͤtterung 
dieſes Buchs nicht beffer gehen, als Recenſenten, wel⸗ 
cher daſſelbe wegen ſeines lehrreichen und mit großer 
Sreymüthigfeie abgefaßten Inhalts nicht ehe, fo über- 
haͤuft auch feine Geſchaͤſte waren, weglegen konnte, als 
bis er daſſelbe ganz durchgeleſen hatte. Die beruͤhmten 
Maͤnner, welchen der verdienſtvolle und unermuͤdete 
Herr B. ein Denkmal ſtiſtet, find Chriſtian Wolf, 

Johann Guſtav Reinbeck, und Carl Gottlob 
von Nüßler. Bey jedem Beytrage zur debensge⸗ 
ſchichte dieſer Männer hat H. O. C. Rath B. zuerſt die 
Familien und Lebens umſtände allgemein erläutert, hier⸗ 
auf aber eine Menge Briefe und Anekdoten mitgethel⸗ 
let, welche ſowohl die beſondern Schickſale dieſer drey 
Männer aufhellen, als auch über die Begebenheiten vie⸗ 
ler gleichzeitigen Perſonen Licht verbreiten. 


Militairbibliothek, Erſtes Stück 1782, S. 142. 
zweytes Stuͤck 1783, S. 176. 8. 


Dieſes Journal ſoll vorzüglich dem Offizier gewid⸗ 
met werden. Es enthält Anzeigen von militairiſchen 
- Buͤchern 
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Büchern und Schriften, Auszuͤge aus ſelbigen, ſo wie 
aus andern periodiſchen Schriften, endlich eigene Auf⸗ 
ſatze. Man lieſet z. B. im erften Stuͤcke S. 1. — 39. 
eine Anleitung zur Lektuͤre; im zweyten Stücke aber ©. 3 
7 — 39 allgemeine Bemerkungen über die mechaniſche 
Einrichtung der Infanteriegewehre. S. 121 — 142 
ſtehen Nachrichten von dem äujtande verſchiedener 
Armeen, als: jährliche Unterhaltungskoſten der Trup⸗ 
pen verſchiedenener Staaten in Friedenszelten; dem Kor 
nige von Preußen ſollen 1000 Mann Cuiraßier jaͤhrlich 
115062 Nthlr., 1000 Mann Infanterie 41900 Rrthle for 
ſten. Bey dieſer Berechnung find die Offtziers, nicht 
aber die Generalitaͤt der Armee mit begriffen. Den 
jetzigen effectiven Beſtand der e Armee gibt 
der V. S. 133 alfo an: 


Infanterie — 95,544 


Cavallerie — 25,024 aber nur 19200 Britten 
Artillerie Wer 7000 
127,668 


Der Befoldungsetat der großbrittännifchen und polländis 
ſchen Truppen, und eine Vergleichung beyder 9 das 
erſte Stück. Im zweyten Stücke liefert der Verſaſſer 
ebenfals Nachrichten von dem Zuſtande der Truppen bey 
verſchiedenen Armeen, beurtheilt aber zugleich auch ihre 
innere Verfaſſung. Die Stelle uber die gegenwartige 
Kriegsverfaſſung der Tuͤrken iſt zu merkwürdig ©: 145, 
als daß wir ſelbige unſern Leſern nicht mittheilen follten; 
Der Verfaſſer hat ſie aus des Warnery Remarques 
sur le Militaire des Turques entlehnt. »Die Verfaſ⸗ 
fung und die Taktik der tuͤrkiſchen Truppen iſt erbaͤrmlich, 
und ihr Enthuſiasmus verliert fich, da ſie ſeit einiger Zeit 
ſelten Kriege haben, nach und nach. Im hee Ge. 
echte 
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fechte übertreffen dieſe Truppen alle europaͤiſchen, fie 
vereinigen Geſchicklichkeit mit perſoͤnlicher Tapferkeit. 
Ihre Cavallerie iſt zahlreicher und leichter als eine be. 
kannte. Aber Vortheile des Terrains und Manövers 
kennen die Türken nicht. Ihr Terrain iſt aͤußerſt lange 
ſam, feiten refuſiren fie eine Aktion, fo nachtheilig ih⸗ 
nen auch die Lage des Terrains, und die Anordnung der 
Waffen ſeyn mag. In einer Plaine laufen die verſchie⸗ 
denen Corps ohne Reihe und Glieder dem Feinde ent⸗ 
gegen. Die Schlachtordnung eines jeden Korps wird 
daher einem Keile ähnlich. Eine regulaire Armee, 
welche ihre Art zu fechten kennet, welche die Vortheile 
der Bewegungen, des Terrains, der wechſelſeitigen Un⸗ 
terſtützung, der verſchiedenen Waffen, und weiche end. 
lich das Feuergewehr, die Artillerie aber insbeſondere 
zu nutzen weiß, wird immer eine turkiſche doppelt fo 
zahlreiche ſchlagen. Die Tuͤrken haben ferner (S. 157) 
noch das ſchwereſte Geſchütz, fie haben Stuͤcke, welche 
unſern Haubitzen gleichen, und 200 Pfund ſchießen. Aus 
Menage brauchen fie ſteinerne Kugeln. Ihr ſchwerſtes 
Geſchuͤtz iſt von Eiſen, fie haben aber auch metallenes 
von großem Kaliber. Alles Geſchüuͤtz hat keine Delphi⸗ 
nen, und bey der Muͤndung eben ſo viel Metall als bey 
der Cuͤlaße. Seine einzige Verzierung beſteht in ara⸗ 
biſchen Buchſtaben. Sonſt transportirten fie dies übers 
triebene ſchwere Geſchuͤtz allein durch Ochſen, jetzt ſollen 
fie auch Pferde brauchen. Die Raͤder ihrer Laffeten find 
viel niedriger, als die von unſern, und faft aus einem 
Stucke. Dieſe wider alle Mechanik eingerichtete Laf⸗ 
feten ſind ungeheuer mit Eiſen verſehen. Beym Angriff 
koͤnnen ſie daher ihre Artillerie gar nicht brauchen, ſie 
bleibt immer zurück. In Maͤrſchen wird fie auf Sattel. 
wagen transportirt. Die Türken haben auch kleine Ca⸗ 
nonen, die unſern Amuſetten ähnlich, aber viel ſchwe⸗ 
en rer 
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rer ſind. Dieſe hängen fie auf Kameele, die Canonen an 
die eine, die Laffete an die andere Seite. Die Cano⸗ 
niers figen oben darauf. Sie ſollen auch mit dieſen Ca. 
nonen, ohne fie herunter zu nehmen ſchießen koͤnnen. 
Dieſes Geſchuͤtz brauchen ſie insbeſondere gegen die Per⸗ 
fer, und überall in Afien, in Gebirgen und Sandwuͤ⸗ 
ſten. Die tuͤrkiſche Artillerie iſt, wie man hieraus ſchon 
ſtehet, ſehr ſchlecht, auch die Bedienung geſchiehet ohne 
alle Ordnung, ohne alle Ruͤckſicht der Wirkung; man 
ſchießt oft aus 24 Pfuͤndern 12 pfündige Kugeln. Os⸗ 
mann der Dritte ließ ſeine Canonier nach der Scheibe 
ſchießen; feine Nachfolger haben aber dieſe Waffen vers 
nachlaͤßiget. Haubitzen haben die Tuͤrken nicht, aber 
ungeheure große Mortiere. 


Beytraͤge zur Finanzlitteratur in den preußiſchen 
Staaten. Sechſtes Stuͤck, Frankfurt und Leip⸗ 
zig 1783, S. 484, groß 8. \ 


Diefes Stuͤck fängt mit einer weitlaͤuftigen Abhand⸗ 
lung ſowohl über die Handlung überhaupt, als auch ine 
ſonderheit die koͤnigliche preußiſche an. Die vorzüglichfte 
Abſicht des Herrn Verfaſſers iſt, dem kuͤnftigen Kriegs⸗ 
und Steuerrath die beſte Anleitung zu geben, damit er 
bey Behandlung der Handlungsgefchäfte immer eine rich⸗ 
tige Theorie vor Augen habe. Dieſe Abhandlung faͤngt 
ſich mit S. 216 an, und endiget ſich allererſt mit S. 
440. Der Herr Verfaſſer gehet alle Gattungen der 
Handlung genau durch, und macht hie und da ſehr lehr. 
reiche Beobachtungen. S. 361 folg. ſtehet eine Tabelle 
von allen Waaren, und deren Werth, die unlaͤngſt in 
einer Jahresfeiſt in den groͤſten Theil der preußiſchen 
Staaten find importiret worden. Moͤchte doch der Herr 

Verfaſſer 
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Verfaſſer das Jahr benennet haben! Die Totalſumme 
beträgt 1297,71 Rthlr. 10 Gr. S. 360. werden die fünf. 
Haupthandlungsartikel des preußiſchen Kaufmanns an« 
gegeben: 1) Korn- und Getraidehandel. 2) Holzhandel 
ſamt allem, was zu den Schiffsgerächſchaften gehoͤret, 
beydes zum Activhandel. Dieſer Handel wird inſonder⸗ 
heit in den Seeſtaͤdten, und in der Provinz Magdeburg 
getrieben. 3) Wein, Gewuͤrz und Spezerey⸗ 
waaren, iſt Paßivhandel, und wird in allen Laͤndern 
der Monarchie getrieben. 4) Leinewandhandel, in 
Schlesien und Weſtphalen. 5) Tuch- und Zeugs 
handel in der Mark Brandenburg und in Schleſien. 
Dieſe Arten gehören zum Aktivhandel. S. 441 — 484 
über dle Sammlung der Landesgeſetze: eine ſehr 
lehrreiche Geſchichte der vaterlaͤndiſchen Geſetze. — Ich 
hatte in dem erſten Stücke dieſer Staatsmaterialien den 
Herrn Kriegs- und Steuerrath Richter als Verfaſſer 
dieſer Beytraͤge genannt, Herr O. C. R. Buͤſching 
fagt aber im 26 Stücke feiner woͤchentlichen Anzeigen, 
er habe ſich nie dafür angegeben. Unſete Nachricht iſt 
aus einer ſichern Quelle; inzwiſchen wollen wir gerne 
wiederrufen, und wuͤnſchen, daß, (es heiße der Ver⸗ 
faſſer wie er wolle,) noch viele Stuͤcke geliefert werden: 


Briefe über den Werth der Geſchichte von J. We 
gelin, Profeſſor der Geſchichte bey der Für 
niglichen Ritter: Akademie zu Berlin. Ber⸗ 
lin 1783. S. 345. 8. 


Der Herr Verfaffer hat diejenigen Schriften, welche 
in Deutschland über Ähnliche Materien ſeit 20 Jahren 
herausgekommen, und von welchen einige die vortreflich⸗ 
0 ſten 
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ſten Beobachtungen enthalten, gar nicht gekannt. Sonſt 
würden einige Briefe, deren uͤberhaupt dreyßig, ganz 
weggefallen ſeyn; als der zweyte, dritte, eilfte, 
zwoͤlfte, ſtebenzehnte, dreißigſte. Bey einigen 
Makerien iſt der Herr Verfaſſer viel zu kurz und unzu⸗ 
länglich, als: er ſter Brief, Gewißheit und Woͤrde 
der Geſchichtskunde. Die Gewißheit wird mit 
einer Oktapſeite abgefertiget. Auch koͤnnen wir nicht 
alle Urtheile des Herrn Verfaſſers uͤber eingeſtreute Be. 
gebenheiten billigen: fie find immer nur einſeitig betrach⸗ 
tet worden. Uebrigens verdient die Bemuͤhung des 
würdigen und geſchickten Hrn. W. allen Beyfall. 


Hiſtoriſch⸗ politiſch⸗ geographiſch⸗ ftatiftifch- und 
militairiſche Beytraͤge, die koͤniglich⸗ preußi⸗ 
ſchen und benachbarte Staaten betreffend. Des 
zweyten Theiles zweyter Band, mit vier Kupfer. 
ſtichen. Berlin 178 3, bey Unger. 


Herr geheime Sekretair Siſchbach ſetzt mit eben fo 
unermuͤdetem Fleiß, als ruͤhmlicher Geſchicklichkeit, dieſe 
für die vaterlaͤndiſche Geſchichte und Statiſtik fo nutz⸗ 
bare Beytraͤge fort. Das erſte Stuͤck enthält: Diplo⸗ 
matiſche Geſchichte der Stadt Straußberg, ©. 
361 — 441. (Die fortlaufenden Zahlen beziehen ſich 
auf den vorhergehenden Band.) Zweytes Stuͤck: Fort⸗ 
geſetzte Beytraͤge zur Bernauiſchen Stadtge⸗ 
ſchichte, S. 442 — 455. Drittes Stuͤck: Rath⸗ 
haͤusliches Reglement für die Stadt Aſchers⸗ 
leben. Berlin 5. März 1755. S. 456 — 484. Vierte 
Abtheilung, erſtes Stuck: Verzeichniß der wirk⸗ 
lichen geheimen Etatsraͤthe, erſte Epoche von 

Staatsmat. IV. St. Mm 1640 
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1640 — 1688. S. 487 — 519. Zweytes Städt 
Siſtoriſche, bisher ungedruckte Geſchlechts⸗ 
Nachrichten von der Familie von Braxein. S. 
320 — 546, Fünfte Abtheilung: Verzeichniß von 
den 1781 vorgefallenen merkwürdigen Todes⸗ 
fällen. S. 351 — 576. Sechſte Abthellung: Ju⸗ 
riſtiſche Entſcheidungen über ſeltene alle. S. 
579 — 610. Siebende Abtheilung: Militafriſche, 
die Oekonomie und Diſciplin der koͤniglich preu⸗ 
ßiſchen Armee betreffende Nachrichten. Achte 
Abtheilung: Eintheilung der churſaͤchſiſchen Lanz 
de in Nreiſe und Aemter. Neunte Abtheilung: 
Milttairiſche Wachrichten von benachbarten 
Staaten und Provinzen. Zehnte Abtheilung: Bey⸗ 
trage zur Curioſitaͤt von Alterthuͤmern und ſon⸗ 
ſtigen Denkwuͤrdigkeiten. 


Johann Friedrich le Bret, Magazin zum Ge⸗ 
brauch der Staaten⸗ und Kirchengeſchichte, 
wie auch des geiſtlichen Staatsrechts katholi⸗ 
ſcher Regenten in Anſehung ihrer Geiſtlich⸗ 
keit. Achter Theil, Ulm 1783. S. 636. 


Auch dieſer Theil enthält, ſo wie die vorhergehen⸗ 
den, ſehr wichtige Aufſaͤtze. Wir zeigen die vorzuͤg⸗ 
lichſten an: Die Beſchwerden der drey Erzbiſchoͤfe von 
Maynz, Trier und Coͤln wieder den apoſtoliſchen 
Stuhl in lateiniſcher Sprache abgefaßt. Sie wurden 
dem Kaiſer, Joſeph dem Zweyten, 1769 überreicht; 
Er gab folgende Antwort: Kaiſerl. Majeftät Eönnten 
ſich zur Zeit in dieſe Beſchwerden nicht mengen; Sie 
ertheilten den Herren Erzbiſchoͤfen demnach zum Rath, 

daß 
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daß ſich ein jeder mit denen ihn betreffenden Veſchwer⸗ 
den fuͤr ſich unmittelbar an den Pabſt wenden möchte, 
S. 59 — 138 lieſt man das Leben des Pabſtes Inno⸗ 
centius des Eilften, in latelniſcher Sprache; S. 139 
— 375 das vom Pabſte Pius dem Sechſten verbotne 
Buch, Memoria Catolica: ſo wohl nach dem Original, 
als in der Ueberſetzung. Ueber kein Buch wurde Pius 
der Sechſte empfindlicher als über dieſes; keines if 
auch während feines Pontificats unter haͤrtern Strafen 
verboten, als die Memoria Catolica. Und doch ent⸗ 
haͤlt das Buch weiter nichts, als eine oft mit Bitter⸗ 
keit geſchriebene Vertheldigung der Geſellſchaft Jeſu; 
Ganganelli wird hier nicht geſchont. Immer bleibt 
dieſe e e eines portugieſiſchen Jeſuiten ein 
vorzuͤgliches Actenftüc in dieſer Rechts⸗Sache. S. 
301 und 392 Volksmenge in den Staaten des Koͤnſges 
von Sardinien; ſelbige beſtund beym Schluſſe des Jah b. 

res 1780 aus 2,733,394 Seelen. 


Si. 463 — 619, Beytraͤge zur Geſchichte der 
Ingquiſition, inſonderheit in Bezug auf Toſcana. Ueber⸗ 
aus merkwuͤrdig iſt der Proceß des D. Thomas Cru⸗ 
deli von Poppi, welcher 1739 in der Inquisition von 
Florenz gefuͤhret wurde. Er ſollte ein Freymaurer 
ſeyn, und die ſogenannten Geheimniſſe der Inqniſition 
entdecken. Wer nur einiges Gefühl hat, muß 0 Nach, 
richten mit Schauder 9 15 


M m 2 Patrio⸗ 


D 
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Patrioliſche Beytraͤge zur Kenntniß und Auf 
nahme des koͤniglich ſchwediſchen Pommerns 
von J. D. von Reichenbach, königlich ſchwe⸗ 
diſchem Cammerrath. Erſtes Stüd 178 3. S. 
1 10. groß 4. a 


Herr C. von R. fuͤllet mit dieſen vortreflichen Bey⸗ 
traͤgen eine Lücke in der Statistik deutſcher Reichslande 
aus, und liefert dem Kenner Nachrichten von einer 
Provinz, deren gegenwaͤrtige Verfaſſung und Zuſtand 
bisher ganz unbekannt geblieben. Ueberall redet und 
urtheilet in ſelbiger ein Schriftfteller, der nicht allein die 
beſten Quellen vor ſich gehabt; ſondern auch ſelbſt von 
den Gegenſtaͤnden, welche er beſchreibt, große praktiſche 
Einſichten beſizt. Man lieſet ſehr detaillirte Beſchrei⸗ 
bungen vom Ackerbau, von der Viehzucht, vom Flachs⸗ 
bau, von den Waldungen, von der Circulation des Gel⸗ 
des, von der Beroͤlkerung und Manufakturen in 
ſchwediſch Pommern. Allen dieſen ſtatistiſchen Nach- 
richten ertheilet der Verfaſſer einen beſondern Werth, 
indem er bald mit Scharfſinn Fehler und Mängel auf⸗ 
deckt, bald feinem Vaterlande mit ſreymuͤthigem Patrio« 
tismus wohlthaͤtige und heilſame Vorſchlaͤge zur Verbeſ⸗ 
ferung mittheilet. Wir wollen unſern Leſern einige merk. 
wuͤrdige Nachrichten aus dieſen Beytraͤgen mittheilen: 
Die Viehzucht (S. 17) iſt in ſchwediſch Pommern an⸗ 
ſehnlich. Die Schweine treiben die fremden Aufkaͤu⸗ 
fer ſchaarenweiſe weg. Pferde und Rindvieh find in 
Menge vorhanden, und die Schaͤſereyen beſonders fo 
groß, daß jährlich nicht nur 6 bis 7000 Hammel über 
die Graͤnze gehen, ſondern auch fo gar über 20000 Steine 
Wolle roh ausgefuͤhret werden. Den Flachs bau treibt 
man nicht nur zum Hausbehuf hinreichend; ſondern es 

wer⸗ 
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werden noch uͤberdies, je nachdem die Jahre find, 
wohl 6 bis 7000 liespfund davon verſandt, Der Hanf⸗ 
bau wird vernachlaͤßiget, dagegen aber das Tobakpflan⸗ 
zen ſeit einiger Zeit zum Nachtheil des Kornbaus fo uns 
mäßig getrieben, daß nach Abzug deſſen, was man im 
Lande ſelbſt verarbeitet, der Ausländer noch einige tau⸗ 
ſend Centner roh erhält. Die Waldungen ſind außer⸗ 
ordentlich mitgenommen, und wurden waͤhrend des letz. 
ten Seekrieges durch die ſtarke Schiffbauerey taͤglich noch 
mehr ruinirt. Iſt Volksmenge das untruͤgliche Kenn⸗ 
zeichen von Staͤrke oder Schwäche ber Laͤnder, wie ſoll⸗ 
ten Pommern und Ruͤgen, die 14 See⸗ und Landſtaͤdte, 
und über 1000 Güter, Dörfer und Höfe begreifen, nur 
100000 Einwohner haben, da fie im Stande find, we⸗ 
nigſtens noch einmal fo viel gemächlich zu ernähren? 
So find z. B. eine Menge Dörfer, worin vormals 6. 8. 
10. 12, und mehrere Bauern wohnten, jetzt einzelne 
Hoͤfe. Dieſe Entvoͤlkerung wird durch die Schwierig⸗ 
keiten, welche man den Manufakturen und Fabriken er⸗ 
regt, gar ſehr befördert, Die vornehmſten Artikel, welche 
hier nicht fabriciret werden, obwohl ſie insgeſamt eben 
ſo leicht bereitet werden koͤnnten, wie im uͤbrigen Deutſch⸗ 
land, find: alle baumwollene Waaren, fie haben Nas 
men, wie ſie wollen, ferner Camelotte, Droguets, feine, 
ordinaire, grobe Tücher, feine Leinewand, Kammer⸗ 
und Neßeltuͤcher, Parchent, allerley halb » und andere 
ſeidene Zeuge ohne Unterſchied, Tamis, Kalmanke, 
Vorakons, wollne Batavia's, Chalons, Creppons, 
Wollendamaſt, Ettamine, Pluͤſche, Sergen, Spagnolets, 
alle Arten von Bändern, Schnupſtuͤcher, u. a. a. Waa⸗ 
ren, welche ſchwediſch Pommern jetzt für baares Geld 
entweder ſelbſt holen muß, oder womit auch der Auslaͤn⸗ 
der die Jahrmaͤrkte beſucht. 8 9 
5 DL 
Mm 3 Ver⸗ 


Verbeſſerungen. 


Im dritten Stücke Seite 297 auf der 14 Zeile muͤſſen die 
Worte: das Geſetz u. f. w. Beyfall gegeben. — alſo geaͤn⸗ 
dert werden: Man hatte die Auflage eingefuͤhret, und der 
König ihr Beyfall gegeben. — g 


Zeite 16 oder das Geſetz, lies: oder die Verordnung. 


Seite 299 3. 8 denn es mindert nicht unfere Hoheit, — bis 
Denkungsart; muß alſo geleſen werden: das Wohlergehen 
unſerer getreuen Unterthanen iſt unſer hoͤchſter Zweck. Es 
mindert nicht unſere Hoheit und Macht) ſondern beſriedi⸗ 
get vielmehr unſre ſittliche Denkungsart, unſre hoͤchſten 
Befehle darnach einzurichten oder einzuſchraͤnken. 


S. 336 g. s achtmal 24 Stunden lies: dreymal. 

Eben daſelbſt ſtatt Wachtmyſter lies Wachtmeiſter 

©. 32 General von Sinklair, Commandeur vom Sera 
phinenorden lies: Schwerdtorden, und ſo muß auf eben 
der Seite und Seite 329 ſtatt: Ritter des Seraphinenor⸗ 
dens, immer Ritter des Schwerdtordens geleſen werden. 
Rur die koͤniglichen Prinzen oder wirkliche Excellenzien, 
Feldmarſchaͤlle, Generale von der Kavallerie oder Inſante⸗ 
rie koͤnnen, wie bekannt, den Seraphinenorden erhalten. 


S. 329 3. 9 Baron Liliehorn, Baron muß wegfallen, 


Eben daselbſt 3. 21 Hͤrdh lies Sarah 
S. 330 ſtatt Wreed lies Wrede 
— — ſt. Bargenſtierna l. Borgenſtierng 
S. 33 1 ft. Wayholm I. Waxholm 
— — ſt. Hertele l. Hertel 


©. 333 8. 4 denn find dieſe Lan groß u. f. w., bis vorgeſetzt. 
Dieſe Worte muͤſſen ſo verbeſſert werden; denn iſt eine 
Provinz groß und weitläuftig: fo enthält dieſelbe zwey und 
mehrere Lane, und hat jede von dieſer einen eigenen Landes 
hauptmann. Sind ſie klein: (nemlich Provinzen) ſo koͤnnen 
zwey ein Laͤn ausmachen, und von einem Lands haupt 
manne verwaltet werden. 7 

S. 334 ſt. Gyllenburg l. Gyllenborg 

— — ſt. Koulbars l. Kaulbars 

— — ſt. Sterhagen l. Stenhagen 

— — ſt. Seegbaden l. Segebaden 

— — unten ſt. Colmar I. Calmar 


S. 335. n. 20. Weſterbote I. Weſterbotn 


0 
S. 367 ft. Smaͤland l. Smaland 


und ſelbſt in den Verbeſſerungen auf der letzten Seite ſtatt 
Kausbars I, Kaulbars. 0 


90 0 
aller 75 Verde: wegen Bie ile des Hlahele u. ſ. w. 


zwar bereits iin hiſtoriſchen Porrefeville, Jahr 1782 fünftes 
Stuck S. 608 hinreichend, wie ich glaube, e ich finde 
aber doch für nöthig, noch einmal anzuzeigen, daß ich nie 
eine Gefcbichte der Deutfehen ns dem Plane des Suthrie 
abgefaſſet; ſondern die deute lebe setzung nur durchgeſthen, 


daß ſelbige in fuͤnf Mongten fertig werden mußte, daß hiezu 


in der Buchdruckerey alle Anſtalten gemacht waren, und alfo 


der Buchdrucker mir weder Zeit noch Muße ließ. Dieſe 
deutſche Geſchichte der Herren Engländer war auf jeder Seite 


durchaus mit den groͤſten Fehlern angefuͤllet, ohne Zuſammen⸗ 
hang, und mit Verwechſelung aller Umſtände abgefaſſet. Man 
leſe, um ſich von der Wahrheit zu überzeugen, die Recenſio⸗ 
nen vom Original in des Herrn Vicecanzlers von Selchow 


juriſtiſchen Bibliothek. Was konnte ich nun alſo wohl anfan 


gen? Die ganze Ueberſetzung hätte ich zurückſenden, und den 
Theil von Deutſchland, wie es nun jetzo gefchiehet, ſelbſt aus⸗ 
arbeiten muͤſſen. Aber in fuͤnf Monaten? und a ſollte 
die ganze deutſche Geſchichte auch nicht . s hoͤchſtens 
dritkehalb Alphabete ausmachen. Mithin blieb e der 
deutſche Suthrie eben fo unvollſtändig und fehle 


als der 
engliſche. Ich konnte nichts weiter 1 als die ganz groß 
ben Fehler kilgen, einige Citata beyfuͤgen, und hie und da 


eine Stelle im Terte ſtreichen, und eine andere 
Dies war bey einem ſo hoͤchſt elenden Buche eben ſo viel, als 


einen im Sterben liegenden Menſchen mit einigen Se 5 
pfen wieder ers wollen. und on. Da er uns 


. r 


Ir 


* 


ſetzen ? Würden wahl die ubrigen Thel des Guth beſſer 


Ki 2 
ausſehen, als der neunte, wenn fie nicht ganz umgearbeitet | 
| wären? Wie viel mag wohl z. B. Herr P. Gebhardi in det, | 


fenigen Theilen der Geſchichte, die er unter des Burbrie Na; 
men herausgegeben, von deſſen Terte haben gebrauchen können? 
Und erinnert ſich Herr Reich, beſſen Denkungsart mir alle; 
zeit fchägbar bleiben wird, nicht, daß er auf 5 Ausarbeitung 
dieſes und jenen Theils des ee auch dren Jahre 
hat warten müſſen? ich armer Serbian ſollte gerade 
den ſchwerſten Theil dieſer Geſchſchte in 5 


liefern ? ? 
Frankfurt, den 20, September 1733. 400 


Saas. 


Im Verlage der Verlagskaſſe find I voriger Michael. 
Meſſe erſchienen erſchienen ! 

Abhandlungen der e Geſelſſchaft, iſter 
Vand mit Kupfern gr. 8. 

Beytraͤge zum deuiſchen Mufcum, fer Thel 8. 15 gr. 

Auenbrügger, von der ſtillen Muth, oder dem Triebe zum 
Seſbſtmord, als einer wirklichen gel ar ee 
Beobachtungen und Anmerkungen, gr. 8. 

Reſultat meines mehr als banden Ragdentene über Sie 
Religion Jeſu, g. 15 gr. 

Merinval. Ein Tranerſpiel in fünf Außzügen „von Arnaud. 
Aus dem Franzsſiſchen überſetzt von S. 8. 6 gr. 

Raynal, des Abts, Gemälde von ee aus dem Franz. 
uͤberſetzt von C. . v. R. gr. 8. 20. 

Bedenken eines lutheriſchen Seiplicyen äh die Mängel feiner 
Kirche. 8. 3 Sr. 

Cappels, D. J. F. Lud., Verzeichniß der um Helmſtedt wild 

wachſenden Pflanzen. 8. 12 gr. 

Aeſchines drey Geſpraͤche von der Tugend, vom Keichtham . 
und vom Tode; nebſt Platos Krito, aus dem Griechiſchen 
uͤberſetzt von Joh. Mich. Heinze. . 7 gr. 

Ciczronis drey Bücher von den beſten Geſetzen, aus dem La⸗ 
teiniſchen uͤberſetzt, und mit Anmerkungen, auch einer Ab⸗ 
handlung von den Fotialen des alten Roms, herausgegeben 
von Joh. Mich. Heinze. 8. 12 gr. 

Reichs Betrachtungen uber die Religion, von eine Wil 5 

manne, after und ater Theil. gr. 8. a rthlr. 1 gr. 
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